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    I. Der Junge


    Der Wichtel 
Sonntag, der 20. März

    Es war einmal ein Junge. Er war vielleicht vierzehn Jahre alt, lang und schlaksig und flachshaarig. Viel taugte er nicht: Am liebsten schlief oder aß er, und am zweitliebsten trieb er Unfug.

    Jetzt war es Sonntagmorgen, und die Eltern des Jungen waren dabei, sich zurechtzumachen, um zur Kirche zu gehen. Der Junge aber saß im Hemd auf der Tischkante und dachte, wie gut es sei, daß Vater und Mutter beide fortgingen. So könne er ein paar Stunden machen, was er wollte. »Dann kann ich Vaters Gewehr herunterholen und ein bißchen schießen, und es redet mir keiner hinein«, sagte er zu sich selbst.

    Doch beinahe war es, als ob Vater die Gedanken des Jungen erraten hätte. Denn gerade als er auf der Schwelle stand, zum Gehen bereit, hielt er inne und wandte sich ihm zu. »Da du nicht mit Mutter und mir in die Kirche gehen willst«, sagte er, »finde ich, daß du zu Hause wenigstens die Predigt lesen kannst. Versprichst du, daß du das tust?« »Ja«, sagte der Junge, »das kann ich wohl tun.« Aber er hatte natürlich nicht vor, mehr zu lesen, als wozu er Lust hatte.

    Dem Jungen war es, als habe er seine Mutter noch nie so leichtfüßig gesehen. Im Nu war sie hinten am Wandregal, nahm Luthers Hauspostille herunter und legte sie auf den Tisch vor dem Fenster, die Predigt des Tages aufgeschlagen. Sie schlug auch das Evangelienbuch auf und legte es neben die Postille. Zuletzt schob sie den großen Lehnstuhl, der im vergangenen Jahr auf der Versteigerung im Pfarrhof von Vemmenhög gekauft worden war und in dem sonst nur Vater sitzen durfte, an den Tisch.

    Der Junge saß da und dachte, daß Mutter sich mit diesem Gedeck zu viel Mühe mache, denn er hatte ja gar nicht vor, mehr als die eine oder andere Seite zu lesen. Doch nun war es zum zweiten Mal so, als habe Vater ihn durchschaut. Er trat zu dem Jungen und sagte mit strenger Stimme: »Gib acht, daß du ordentlich liest! Wenn wir zurückkommen, werde ich dich über jede Seite verhören, und hast du etwas ausgelassen, dann geht es dir schlecht.«

    »Die Predigt hat vierzehneinhalb Seiten«, sagte Mutter, als wolle sie das Maß vollmachen. »Du wirst wohl sofort anfangen müssen, wenn du fertig werden willst.«

    Damit gingen sie endlich, und als der Junge in der Tür stand und ihnen nachschaute, hatte er das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. »Da gehen sie jetzt wohl und beglückwünschen sich gegenseitig dazu, alles so gut eingerichtet zu haben. Nun muß ich die ganze Zeit, solange sie fort sind, hier sitzen und über der Predigt hängen«, dachte er.

    Doch Vater und Mutter beglückwünschten sich keineswegs, während sie so dahingingen. Statt dessen waren sie ziemlich betrübt. Sie waren arme Kätner, und ihr Besitz war nicht viel größer als ein Gemüsegarten. Am Anfang, als sie hierhergezogen waren, hatte das Futter nicht für mehr als ein Schwein und ein paar Hühner gereicht. Doch waren sie ungewöhnlich strebsame und tüchtige Menschen, und jetzt besaßen sie sowohl Kühe als auch Gänse. Es war ihnen unermeßlich gut ergangen, und sie wären an diesem schönen Morgen zufrieden und froh zur Kirche gewandert, hätten sie nicht an den Sohn denken müssen. Vater klagte darüber, daß er träge und faul sei: Nichts habe er in der Schule lernen wollen. Er tauge so wenig, daß man ihn kaum dazu brauchen könne, die Gänse zu hüten. Mutter bestritt nicht, daß das wahr sei. Aber am meisten betrübte es sie, daß er wild und gemein war, hartherzig gegenüber Tieren und böswillig gegenüber Menschen. »Wenn Gott ihm doch seine Bosheit austreiben und ihm einen anderen Sinn geben könnte!« sagte Mutter. »Sonst wird er zu einem Unglück, sowohl für sich selbst als auch für uns.«

    Der Junge stand lange da und überlegte, ob er die Predigt lesen solle oder nicht. Doch dann machte er mit sich selbst aus, daß es diesmal besser sei zu gehorchen. Er setzte sich in den Pfarrhoflehnstuhl und begann zu lesen. Doch als er eine Weile die Wörter halblaut vor sich hin geleiert hatte, war es, als habe ihn das Gemurmel schläfrig werden lassen, und er merkte, wie er einnickte.

    Draußen herrschte das schönste Frühlingswetter. Das Jahr war noch nicht weitergekommen als bis zum 20. März, doch wohnte der Junge im Kirchspiel Västra Vemmenhög weit unten in Schweden, im südlichen Schonen, und da war der Frühling schon in vollem Gang. Es war noch nicht grün, aber die frischen Knospen trieben. In allen Gräben stand das Wasser, und an den Grabenrändern blühte der Huflattich. Das ganze Buschwerk, das auf der Hofeinfriedung aus lose gefügten Steinen wuchs, war braun und glatt geworden. Der Buchenwald in der Ferne schien anzuschwellen, während er da stand, und wurde von Augenblick zu Augenblick dichter. Der Himmel war hoch und von reinem Blau. Die Haustür stand einen Spalt offen, und man hörte im Zimmer, wie die Lerchen trillerten. Die Hühner und die Gänse liefen über den Hof, und die Kühe, die die Frühlingsluft bis in ihre Verschläge hinein spürten, muhten hin und wieder.

    Der Junge las indessen weiter, aber er nickte immer wieder ein und wehrte sich dann gegen den Schlaf. »Nein, ich will nicht einschlafen«, dachte er, »denn dann schaffe ich das hier während des ganzen Vormittags nicht.«

    Aber wie es so kam, schlief er ein.

    Er wußte nicht, ob er kurz oder lange geschlafen hatte, aber er wachte davon auf, daß er ein leichtes Rumpeln hinter sich hörte.

    Auf dem Fensterbrett geradewegs vor dem Jungen stand ein kleiner Spiegel, und in diesem konnte man fast den ganzen Raum sehen. Im selben Augenblick, als der Junge den Kopf hob, fiel sein Blick zufällig in den Spiegel, und da sah er, daß der Deckel von Mutters Truhe aufgeschlagen war.

    Es war so, daß Mutter eine große, schwere, mit Eisen beschlagene Eichentruhe besaß, die niemand anders als sie selber öffnen durfte. Darin verwahrte Mutter alles, was sie von ihrer Mutter geerbt hatte und was ihr besonders lieb war. Da lagen ein paar Bauerntrachten, altertümlich und aus rotem Tuch, mit kurzem Mieder und gefälteltem Rock und einem perlenbesetzten Bruststück. Da gab es gestärkte, weiße Hauben und schwere Spangen aus Silber und Ketten. Heute wollte ja niemand mehr solche Kleider tragen, und Mutter hatte öfter überlegt, sich von den alten Sachen zu trennen, aber dann hatte sie es nicht über das Herz gebracht.

    Jetzt sah der Junge im Spiegel ganz deutlich, daß der Deckel der Truhe offenstand. Er konnte nicht verstehen, wie das vor sich gegangen sein mochte, denn Mutter hatte die Truhe geschlossen, bevor sie ging. Das wäre ihr wohl nicht passiert, daß sie diese Truhe offen gelassen hätte, während er allein zu Hause war.

    Es wurde ihm richtig unheimlich zumute. Er hatte Angst, daß sich ein Dieb ins Haus geschlichen hatte. Er wagte nicht, sich zu bewegen, sondern saß still und starrte in den Spiegel.

    Während er dasaß und darauf wartete, daß der Dieb sich zeigte, überlegte er, was das wohl für ein schwarzer Schatten sei, der da über die Kante der Truhe fiel. Er guckte und guckte und wollte seinen Augen nicht trauen. Aber das, was zu Beginn wie ein Schatten gewesen war, wurde immer deutlicher, und bald erkannte er, daß da etwas Wirkliches war. Es konnte nicht anders sein: da saß ein Wichtel, rittlings auf der Truhenkante.

    Der Junge hatte wohl von Wichteln gehört, aber nie hätte er gedacht, daß sie so klein seien. Dieser, der da auf der Truhenkante saß, war nicht mehr als eine Handbreit hoch. Er hatte ein altes, runzliges, bartloses Gesicht und trug einen schwarzen langen Rock, Kniehosen und einen schwarzen Hut mit breiter Krempe. Er hatte sich herausgeputzt, mit feinen weißen Spitzen um den Hals und um die Handgelenke, mit Schnallen auf den Schuhen und mit Strumpfbändern, die zu Schleifen geknotet waren. Aus der Truhe hatte er ein besticktes Mieder genommen, und nun saß er da und betrachtete die Arbeit aus alten Zeiten mit einer solchen Andacht, daß er nicht bemerkte, daß der Junge aufgewacht war.

    Der Junge war einigermaßen erstaunt, den Wichtel zu sehen. Besonders viel Angst hatte er indessen nicht. Es war unmöglich, vor jemandem Angst zu haben, der so klein war. Und weil der Wichtel so ganz und gar mit sich selbst beschäftigt war, daß er nichts anderes hörte noch sah, dachte der Junge, daß es lustig sei, ihm einen Streich zu spielen: ihn in die Truhe zu schubsen und den Deckel zuzuschlagen oder irgend etwas in der Art.

    Aber der Junge war doch nicht so mutig, daß er den Wichtel mit den Händen zu berühren wagte. Statt dessen schaute er sich in der Stube nach etwas um, womit er ihn stoßen könnte. Er ließ seine Augen vom Schlafsofa zum Klapptisch und vom Klapptisch zum Herd wandern. Er musterte die Töpfe und den Kaffeekessel, die auf einem Brett über dem Herd standen. Er schaute sich den Wassereimer an der Tür an und die Schöpflöffel und Messer und Gabeln und Schalen und Teller, die durch die halboffene Schranktür zu sehen waren. Er schaute hinauf zu Vaters Gewehr, das an der Wand neben den Porträts der dänischen Königsfamilie hing, und auf die Pelargonien und Fuchsien, die im Fenster blühten. Ganz zuletzt fielen seine Blicke auf einen alten Fliegenkescher, der am Fensterrahmen hing.

    Kaum hatte er den Fliegenkescher gesehen, riß er ihn an sich, sprang auf und schwenkte ihn über die Truhenkante. Und er staunte selbst darüber, wie viel Glück er hatte. Wie es ihm gelungen war, verstand er nicht, aber er hatte den Wichtel tatsächlich gefangen. Der arme Kerl lag tief in dem langen Kescher, mit dem Kopf nach unten, und konnte nicht mehr herauskommen.

    Im ersten Augenblick wußte der Junge nicht, was er mit seinem Fang anstellen sollte. Er achtete nur darauf, den Kescher hin und her zu schwingen, damit der Wichtel keinen Augenblick der Ruhe bekam, in dem er herausklettern konnte.

    Der Wichtel begann zu sprechen und bat flehentlich darum, freigegeben zu werden. Er habe ihnen während vieler Jahre Gutes getan, sagte er. Er habe eine bessere Behandlung verdient. Wenn der Junge ihn nun losließe, werde er ihm einen alten Speziestaler geben, einen Silberlöffel und eine Goldmünze, die so groß sei wie das Gehäuse der silbernen Uhr, die sein Vater besaß.

    Der Junge fand nicht, daß damit viel geboten war. Aber es war ihm nun so ergangen, daß er, seitdem der Wichtel in seiner Gewalt war, Angst vor ihm bekommen hatte. Er merkte, daß er sich mit etwas angelegt hatte, das fremd war und unheimlich und nicht seiner Welt zugehörte. Er war nur froh, das Unwesen loszuwerden. 

    Er ließ sich deswegen sofort auf den Handel ein und hielt den Kescher still, damit der Wichtel hinauskriechen konnte. Doch als der Wichtel fast draußen war, fiel dem Jungen ein, daß er große Besitztümer hätte fordern sollen und alles mögliche Gute. Wenigstens hätte er die Bedingung stellen sollen, daß der Wichtel ihm die Predigt in den Kopf zauberte. »Wie dumm ich war, ihn freizulassen!« sagte er und fing an, den Kescher zu schütteln, damit der Wichtel wieder hineinfiel.

    Doch kaum hatte der Junge damit begonnen, bekam er eine so fürchterliche Ohrfeige, daß er glaubte, sein Kopf zerspringe in Stücke. Er flog erst gegen die eine Wand, dann gegen die andere, zum Schluß sank er auf den Boden und blieb dort bewußtlos liegen.

    Als er wieder aufwachte, war er allein in der Kate. Nicht die Spur eines Wichtels war zu sehen. Der Deckel der Truhe war geschlossen, und der Fliegenkescher hing am üblichen Platz am Fenster. Hätte er nicht gespürt, wie die rechte Wange nach der Ohrfeige brannte, hätte er glauben mögen, das Ganze sei ein Traum gewesen. »Vater und Mutter werden jedenfalls behaupten, daß es nichts anderes gewesen sei«, dachte er. »Sie werden nichts von der Predigt abziehen wegen des Wichtels. Es wird am besten sein, wenn ich mich wieder hinsetze und lese.« 

    Doch als er nun zum Tisch ging, bemerkte er etwas Seltsames. Es konnte ja nicht sein, daß das Haus gewachsen war. Aber wie war es dann möglich, daß er viel mehr Schritte gehen mußte als gewöhnlich, um an den Tisch zu kommen? Und was war mit dem Stuhl passiert? Der sah ja nicht größer aus als gerade eben, doch mußte er nun zuerst auf die Querstrebe zwischen den Stuhlbeinen steigen und dann weiter hinaufklettern, um schließlich die Sitzfläche zu erreichen. Und genauso war es mit dem Tisch. Er konnte nicht über den Tischrand blicken, wenn er nicht zuvor auf die Armlehne geklettert war.

    »Was in aller Welt ist hier los?« sagte der Junge. »Es scheint mir, als hätte der Wichtel den Lehnstuhl und den Tisch und das ganze Haus verhext.«

    Die Postille lag auf dem Tisch, und sie hatte sich offensichtlich nicht verändert, aber auch mit ihr mußte etwas Verrücktes geschehen sein. Denn er konnte nicht ein einziges Wort darin lesen, ohne daß er sich mitten auf das Buch stellte.

    Er las ein paar Zeilen, aber dann schaute er zufällig auf. Dabei fiel sein Blick in den Spiegel, und daraufhin rief er laut: »Schau, da ist ja noch einer!«

    Denn im Spiegel sah er deutlich einen kleinen, kleinen Knirps, der eine Zipfelmütze und Lederhosen trug.

    »Der ist ja genauso gekleidet wie ich!« sagte der Junge und schlug die Hände vor Überraschung zusammen. Aber dann sah er, daß der Knirps im Spiegel das gleiche tat.

    Er fing an, sich an den Haaren zu ziehen und sich in die Arme zu kneifen und sich um sich selbst zu drehen. Derjenige, der im Spiegel zu sehen war, tat es ihm augenblicklich nach.

    Der Junge lief ein paarmal um den Spiegel herum, um nachzusehen, ob sich irgendein kleiner Kerl dahinter versteckte. Aber er fand dort niemanden. Und dann begann er, vor Schreck zu zittern. Denn nun begriff er, daß der Wichtel ihn verzaubert hatte und daß dieser Knirps, dessen Bild er im Spiegel sah, er selber war.


    Die Wildgänse

    Der Junge konnte es gar nicht fassen, daß er in einen Wichtel verwandelt worden war. »Das ist wohl nur ein Traum und eine Einbildung«, dachte er. »Wenn ich nur ein paar Augenblicke warte, werde ich bestimmt wieder ein Mensch sein.«

    Er stellte sich vor den Spiegel und schloß die Augen. Er öffnete sie erst nach ein paar Minuten. Er hatte gehofft, der Spuk sei nun vorüber. Aber das war nicht der Fall, vielmehr war und blieb er genauso klein. Ansonsten war er ganz so, wie er vorher gewesen war. Das weiße Flachshaar und die Sommersprossen auf der Nase und die Flicken auf den Lederhosen und die gestopfte Stelle im Strumpf, alles war wie früher, nur daß es jetzt viel kleiner war.

    Nein, es nutzte nichts, dazustehen und zu warten, das merkte er. Er mußte sich etwas anderes einfallen lassen. Und das Klügste, was er tun könne, meinte er, sei es, den Wichtel zu finden und sich mit ihm zu versöhnen.

    Er sprang auf den Fußboden hinunter und fing an zu suchen. Er schaute hinter Stühle und Schränke und unter das Schlafsofa und in den Backofen. Er kroch sogar in ein paar Rattenlöcher hinein, aber es gelang ihm nicht, den Wichtel zu finden.

    Während er suchte, weinte er und flehte und versprach alles Mögliche. Nie wieder wollte er sein Wort brechen, nie wieder wollte er böse sein, nie wieder wollte er bei der Predigt einschlafen. Wenn er bloß wieder ein Mensch sein dürfte, sollte aus ihm ein prächtiger und freundlicher und gehorsamer Bursche werden. Doch was er auch versprach, es half ihm nicht im geringsten.

    Plötzlich fiel ihm ein, daß er Mutter hatte sagen hören, das kleine Volk lebe meist im Kuhstall, und er beschloß sofort, hinzugehen und zu schauen, ob er den Wichtel finden könne. Es war ein Glück, daß die Haustür nur angelehnt war, denn er hätte den Riegel nicht erreichen und öffnen können, doch nun konnte er ungehindert hinausschlüpfen.

    Als er in den Windfang kam, sah er sich nach seinen Holzschuhen um. Im Zimmer war er natürlich auf Strümpfen gegangen. Er fragte sich, wie er mit seinen großen, klobigen Holzschuhen zurechtkommen sollte. Doch im selben Augenblick sah er ein paar kleine Schuhe auf der Schwelle stehen. Als er merkte, daß der Wichtel so umsichtig gewesen war, auch die Holzschuhe zu verzaubern, wurde ihm noch ängstlicher zumute. Offensichtlich hatte der Wichtel gewollt, daß dieser Jammer lange andauern sollte.

    Auf dem alten Eichenbrett vor dem Hauseingang hüpfte ein Spatz. Kaum hatte er den Jungen erblickt, als er zu rufen begann: »Tititt! Tititt! Schaut euch Nils, den Gänsejungen, an! Schaut den Däumling an! Schaut euch Nils Holgersson Däumling an!«

    Sofort richteten sowohl die Gänse als auch die Hühner ihre Blicke auf den Jungen, und es erhob sich ein furchtbares Gegacker. »Kikeriki«, krähte der Hahn, »das geschieht ihm recht. Kikeriki, er hat mich am Kamm gerissen.« – »Ka, ka, ka, das geschieht ihm recht«, riefen die Hühner und wollten gar nicht damit aufhören. Die Gänse drängten sich zu einem großen Haufen, steckten die Köpfe zusammen und fragten. »Wer mag das gemacht haben? Wer mag das gemacht haben?«

    Das Merkwürdigste dabei war, daß der Junge verstand, was sie sagten. Darüber war er so erstaunt, daß er still auf der Treppenstufe stehenblieb und zuhörte. »Das kommt wohl daher, daß ich in einen Wichtel verwandelt bin«, sagte er. »Deshalb verstehe ich jetzt die Vogelsprache.«

    Es war ihm unerträglich, daß die Hühner ständig wiederholten, es sei ihm recht geschehen. Er warf einen Stein nach ihnen und rief: »Schweigt, ihr Pack!«

    Aber er hatte nicht bedacht, daß er keiner mehr war, den die Hühner hätten fürchten müssen. Der ganze Hühnerhaufen raste auf ihn zu, stellte sich um ihn herum und schrie: »Ka, ka, ka, das ist dir recht geschehen. Ka, ka, ka, das ist dir recht geschehen.«

    Der Junge versuchte ihnen zu entkommen, doch die Hühner setzten ihm nach und schrien so, daß er beinahe taub wurde. Er wäre ihnen wohl nie entronnen, wenn nicht der Hauskater vorbeigekommen wäre. Sobald die Hühner den Kater sahen, verstummten sie und taten so, als hätten sie nichts anderes im Sinn, als in der Erde nach Würmern zu scharren.

    Der Junge lief sofort auf den Kater zu. »Du lieber Misse«, sagte er, »du kennst bestimmt alle Ecken und Schlupfwinkel hier auf dem Hof? Sei doch so lieb und sag mir, wo ich den Wichtel finden kann.«

    Der Kater antwortete nicht sofort. Er setzte sich nieder, legte den Schwanz ordentlich in einem Ring vor seine Beine und starrte den Jungen an. Es war ein großer, schwarzer Kater mit einem weißen Fleck auf der Brust. Das Fell lag glatt und glänzte im Sonnenlicht. Die Krallen waren eingezogen, und die Augen waren gleichmäßig grau mit nur einem kleinen, schmalen Schlitz in der Mitte. Der Kater sah durch und durch gutmütig aus.

    »Gewiß weiß ich, wo der Wichtel wohnt«, sagte er mit weicher Stimme, »aber damit ist nicht gesagt, daß ich es dir verraten will.«

    »Lieber Misse, bitte hilf mir«, sagte der Junge. »Siehst du nicht, wie er mich verzaubert hat?«

    Der Kater öffnete die Augen ein wenig, so daß die grüne Gemeinheit aufzuleuchten begann. Er schnurrte und brummte vor Zufriedenheit, bevor er antwortete: »Soll ich dir vielleicht helfen, weil du mich so oft am Schwanz gezogen hast?« sagte er schließlich.

    Da wurde der Junge böse und vergaß völlig, wie klein und machtlos er war. »Ich, ich kann dich immer noch am Schwanz ziehen, und wie«, rief er und rannte auf den Kater los.

    Im nächsten Augenblick war der Kater so verändert, daß der Junge kaum glauben konnte, daß es noch dasselbe Tier war. Jedes Haar an seinem Körper war gesträubt. Der Rücken hatte sich gekrümmt, die Beine waren länger, die Krallen kratzten auf dem Boden, der Schwanz war kurz und dick geworden, die Ohren hatten sich nach hinten gelegt, das Maul fauchte, die Augen standen weit offen und leuchteten wie rote Glut.

    Der Junge wollte sich von einem Kater keine Angst machen lassen und tat noch einen Schritt nach vorn. Aber da machte der Kater einen Sprung, landete geradewegs auf dem Jungen, schlug ihn nieder und stellte sich auf ihn, mit den Vorderpfoten auf seiner Brust und dem Maul über seiner Kehle geöffnet. 

    Der Junge spürte, wie die Krallen durch die Weste und das Hemd in seine Haut drangen, er fühlte, wie die scharfen Eckzähne seinen Hals kitzelten. Er schrie um Hilfe, so laut er es vermochte.

    Doch niemand kam, und er glaubte gewiß, daß sein letztes Stündlein geschlagen habe. Da spürte er, daß der Kater die Krallen einzog und seine Kehle losließ.

    »So«, sagte er, »das mag vorerst reichen. Ich lasse dich dieses Mal laufen, wegen deiner Mutter, die mir Futter gibt. Ich wollte nur, daß du weißt, wer von uns beiden jetzt der Stärkere ist.«

    Dann ging der Kater seiner Wege und sah genauso glatt und fromm aus wie zuvor, als er gekommen war. Der Junge schämte sich so, daß er kein Wort sagte, sondern nur zum Kuhstall eilte, um nach dem Wichtel zu suchen. 

    Dort standen nicht mehr als drei Kühe. Aber als der Junge hereinkam, erhob sich ein solches Gebrüll und ein solcher Lärm, daß man hätte glauben können, es wären mindestens dreißig.

    »Muh, muh, muh«, rief Majros. »Es ist gut, daß es noch Gerechtigkeit auf der Welt gibt.«

    »Muh, muh, muh«, riefen alle miteinander. Er konnte nicht hören, was sie sagten, weil eine lauter brüllte als die andere.

    Der Junge wollte nach dem Wichtel fragen. Aber er konnte sich kein Gehör verschaffen, weil die Kühe in hellem Aufruhr waren. Sie führten sich so auf, wie sie es immer getan hatten, wenn er einen fremden Hund zu ihnen hineinließ. Sie schlugen mit den Hinterbeinen aus, schüttelten die Ketten, die sie um den Hals trugen, drehten die Köpfe nach außen und richteten ihre Hörner gegen ihn.

    »Komm du nur hierher«, sagte Majros, »dann bekommst du einen Tritt, den du lange nicht vergessen wirst!«

    »Komm her«, sagte Gull-Lilja, »dann darfst du auf meinen Hörnern tanzen.«

    »Komm her, dann wirst du spüren, wie es sich anfühlt, wenn jemand mit dem Holzschuh nach einem wirft, wie du es vorigen Sommer dauernd gemacht hast«, schrie Stjärna.

    »Komm her, dann wird abgerechnet für die Wespe, die du in meinem Ohr freigelassen hast«, brüllte Gull-Lilja.

    Majros war die älteste und klügste von ihnen, und sie war zorniger als die anderen. »Komm her«, sagte sie, »damit ich dich bezahlen lassen kann für all die Male, die du den Melkschemel unter deiner Mutter weggezogen hast, für all die Male, die du ihr ein Bein gestellt hast, wenn sie den Milcheimer vorbeitrug, und für all die Tränen, die sie hier deinetwegen geweint hat.«

    Der Junge wollte ihnen sagen, daß er bereue, wie garstig er zu ihnen gewesen sei, und daß er von jetzt an immer nur gut zu ihnen sein wolle, wenn sie ihm nur sagten, wo der Wichtel sei. Doch die Kühe hörten ihm nicht zu. Sie machten einen solchen Lärm, daß er Angst bekam, eine von ihnen könne sich losreißen. Schließlich schien es ihm das beste, sich aus dem Kuhstall zu schleichen.

    Als er wieder herauskam, war er ziemlich mutlos. Er konnte verstehen, daß niemand auf dem Hof ihm helfen wollte, den Wichtel zu finden. Und es würde wohl auch wenig nützen, wenn er ihn fände.

    Er kroch auf die breite Mauer aus Feldsteinen hinauf, die den kleinen Hof umgab. Sie war mit Dornbüschen und Brombeerranken überwachsen. Dort setzte er sich nieder, um darüber nachzudenken, was geschehen werde, wenn er nicht wieder zu einem Menschen würde. Wenn nun Vater und Mutter von der Kirche nach Hause kämen, würden sie sich wohl sehr wundern. Ja, überall im Lande würde man staunen, und die Leute würden sowohl aus Östra Vemmenhög wie auch aus Torp und aus Skurup kommen; aus dem ganzen Sprengel würde man kommen, um ihn zu betrachten. Und vielleicht würden Vater und Mutter ihn mitnehmen und ihn auf dem Jahrmarkt in Kivik zeigen.

    Nein, es war schrecklich, daran zu denken. Am liebsten wollte er, daß ihn nie wieder ein Mensch sehen sollte.

    Es war furchtbar, wie unglücklich er war. Niemand auf der ganzen Welt war so unglücklich wie er. Er war kein Mensch mehr, sondern ein Ungeheuer.

    Allmählich begann er zu begreifen, was es bedeutete, kein Mensch mehr zu sein. Er war nun von allem geschieden: er konnte nicht mehr mit anderen Jungen spielen, er konnte den Hof nicht mehr von den Eltern übernehmen, und ganz sicher konnte er kein Mädchen zum Heiraten mehr finden.

    Da saß er und schaute auf sein Zuhause. Es war ein kleines, weiß gekalktes Fachwerkhaus, und es lag wie in den Erdboden gedrückt unter dem hohen, steilen Strohdach. Die Schuppen und Ställe waren auch klein, und die Äcker waren so schmal, daß ein Pferd kaum auf ihnen wenden konnte. Doch so klein und arm, wie das Anwesen war, war es nun viel zu gut für ihn. Er konnte keine bessere Wohnung mehr verlangen als ein Loch unter dem Stallboden.

    Das Wetter war wunderbar. Das Wasser rieselte, die Knospen trieben, und rund um ihn herum wurde gezwitschert. Er aber saß da, in tiefem Kummer. Nie wieder würde er sich über etwas freuen können. 

    Noch nie war ihm der Himmel so blau erschienen wie heute. Und jetzt kamen Zugvögel herbei. Sie kamen aus dem Ausland und waren über die Ostsee gereist, geradewegs nach Smygehuk, und nun waren sie auf dem Weg nach Norden. Sie waren gewiß von vielerlei Art, aber er erkannte nur die Wildgänse wieder. Sie kamen in zwei langen Reihen geflogen, die sich in einem Winkel trafen.

    Mehrere Scharen Wildgänse waren schon vorübergezogen. Sie flogen weit oben, und doch hörte er, wie sie riefen: »Auf geht’s in die Berge. Auf geht’s in die Berge.«

    Als die Wildgänse die zahmen Gänse sahen, die auf dem Hof herumliefen, senkten sie sich tiefer herab und riefen: »Kommt mit! Kommt mit! Auf geht’s in die Berge.«

    Die zahmen Gänse konnten nicht umhin, die Köpfe nach oben zu recken und zuzuhören. Aber sie antworteten ganz vernünftig: »Wir haben es gut, so wie wir es haben. Wir haben es gut, so wie wir es haben.«

    Es war, wie gesagt, ein unerhört schöner Tag mit einer Luft, so frisch und so leicht, daß es eine wahre Freude gewesen wäre, darin zu fliegen. Und bei jeder Schar Wildgänse, die vorüberflog, wurden die zahmen Gänse unruhiger. Ein paarmal schlugen sie mit den Flügeln, so als ob sie Lust hätten mitzukommen. Aber jedesmal sagte dann eine alte Gänsemutter: »Nun spielt mal nicht verrückt. Die da werden noch hungern und frieren.«

    Doch es gab da einen jungen Gänserich, in dem die Rufe der Wildgänse große Reiselust geweckt hatten. »Wenn jetzt noch eine Schar kommt, bin ich dabei«, sagte er.

    Und nun kam eine neue Schar geflogen und rief wie die anderen. Da antwortete der junge Gänserich: »Wartet! Wartet! Ich komme.« Er breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft, aber er war so wenig an das Fliegen gewöhnt, daß er wieder auf den Erdboden fiel.

    Die Wildgänse aber hatten sein Rufen wohl gehört. Sie wendeten und flogen langsam zurück, um zu sehen, ob er mitkäme.

    »Wartet! Wartet!« rief er und machte einen neuen Versuch.

    All dies hörte der Junge, während er auf der Hofmauer lag. »Das wäre ein großer Verlust«, dachte er, »wenn der große Gänserich davonfliegen würde. Vater und Mutter wären sehr bekümmert, wenn er fort wäre, wenn sie von der Kirche heimkommen.«

    Über diesen Gedanken hatte er wieder ganz vergessen, daß er klein und ohnmächtig war. Er sprang von der Mauer herunter, mitten in die Gänseschar, und schlang die Arme um den Hals des Gänserichs. »Du läßt es schön bleiben, davonzufliegen, du«, rief er.

    Doch gerade in diesem Augenblick hatte der Gänserich herausbekommen, wie er es anstellen mußte, um sich vom Erdboden zu erheben. Er konnte dabei nicht innehalten, um den Jungen abzuschütteln, und so mußte dieser mit hinauf in die Luft.

    Es ging so schnell aufwärts, daß dem Jungen schwindlig wurde. Bevor er daran denken konnte, daß er den Hals des Gänserichs loslassen sollte, war er so weit oben, daß es ihn zerschmettert hätte, wenn er zu Boden gefallen wäre.

    Das einzige, was er zur Verbesserung seiner Lage tun konnte, war zu versuchen, auf den Rücken des Gänserichs zu kommen. Und dorthin kletterte er wirklich, nicht ohne große Mühe. Und es war auch keine einfache Sache, sich auf dem glatten Rücken zu halten, zwischen den beiden auf- und abschwingenden Flügeln. Er mußte mit beiden Händen tief in Federn und Daunen hineingreifen, um nicht herunterzufallen.


    Das karierte Stück Tuch

    Der Junge war so benommen, daß er lange Zeit nicht wußte, wie ihm geschah. Die Luft pfiff und zischte ihm entgegen, die Flügel schlugen, und in den Federn brauste es wie von einem Sturm. Um ihn herum flogen, flatternd und schnatternd, dreizehn Gänse. Alles tanzte vor seinen Augen, und es sauste in seinen Ohren. Er wußte nicht, ob sie hoch oder tief flogen oder wohin es ihn verschlug.

    Endlich kam er doch wieder so weit zu sich, daß er herausfinden wollte, wohin die Gänse ihn brachten. Aber das war nicht so leicht, denn er hatte nicht den Mut hinunterzuschauen. Er war sich ganz sicher, daß ihm schwindlig würde, wenn er es versuchte.

    Die Wildgänse flogen nicht besonders hoch, weil ihr neuer Reisegefährte in der dünnsten Luft nicht atmen konnte. Seinetwegen flogen sie auch etwas langsamer als gewöhnlich.

    Schließlich zwang sich der Junge dann doch, einen Blick in Richtung Erde zu werfen. Da erschien es ihm, als läge unter ihm ein großes Tuch, das in eine unglaublich große Menge kleiner und großer Vierecke unterteilt war.

    »Wohin in aller Welt bin ich nun gekommen?« wunderte er sich.

    Er sah nichts anderes als Viereck neben Viereck. Einige waren schief und andere länglich, doch überall gab es Ecken und gerade Kanten. Nichts war rund, und nichts war gebogen.

    »Was ist das für ein großes, kariertes Stück Tuch, auf das ich hinunterschaue?« fragte sich der Junge, ohne eine Antwort zu erwarten.

    Doch die Wildgänse, die neben ihm flogen, riefen sofort: »Äcker und Wiesen. Äcker und Wiesen.«

    Da begriff er, daß das große, karierte Stück Tuch das flache Land Schonen war, über das er hinwegflog. Und er begann zu verstehen, warum es so vielfarbig und voller Vierecke war. Die leuchtend grünen erkannte er zuerst wieder: das waren die Roggenfelder, auf denen im vergangenen Herbst gesät worden war und die sich unter dem Schnee grün gehalten hatten. Die gelbgrauen Vierecke waren Stoppelfelder, wo im vergangenen Sommer Getreide gewachsen war, die bräunlichen waren alte Kleewiesen, und die schwarzen waren abgeerntete Rübenfelder oder umgepflügte Brachäcker. Die Vierecke, die braun waren und gelbe Ränder hatten, waren gewiß Buchenwälder, denn bei denen stehen die großen Bäume, die in der Mitte des Waldes wachsen, im Winter nackt da, während die kleinen Buchen, die am Saum des Waldes wachsen, die trockenen, welken Blätter bis in den Frühling behalten. Es gab auch dunkle Vierecke mit etwas Grauem in der Mitte: das waren die großen Vierseithöfe mit den schwarz gewordenen Strohdächern und den gepflasterten Innenhöfen. Und dann gab es Vierecke, die grün in der Mitte und von Braun umgeben waren: das waren die Gärten, in denen der Rasen schon anfing, grün zu werden, während die Büsche und Bäume um ihn herum noch in der nackten, braunen Rinde standen.

    Der Junge mußte lachen, als er sah, wie kariert alles war.

    Doch als die Wildgänse ihn lachen hörten, riefen sie, als wollten sie ihn bestrafen: »Fruchtbares und gutes Land. Fruchtbares und gutes Land.«

    Der Junge war schon wieder ernst geworden. »Daß du lachen kannst, du, dem das Allerfurchtbarste widerfahren ist, was einem Menschen geschehen kann!« dachte er.

    Er behielt seinen Ernst für eine Weile, doch bald mußte er wieder lachen.

    Als er sich allmählich an das Fliegen und an die Geschwindigkeit gewöhnt hatte, so daß er an etwas anderes denken konnte als daran, sich auf dem Gänserücken zu halten, begann er zu bemerken, daß unzählige Vogelscharen die Luft erfüllten, und sie alle flogen nach Norden. Und da war ein Kreischen und Rufen von Schar zu Schar. »Ach so, ihr seid heute herübergekommen«, riefen einige. – »Ja, das sind wir«, antworteten die Gänse. »Was glaubt ihr, wie es mit dem Frühling steht?« – »Nicht ein Blatt an den Bäumen und kaltes Wasser in den Seen«, lautete die Antwort.

    Als die Gänse über ein Anwesen flogen, wo zahmes Federvieh draußen herumlief, riefen sie: »Wie heißt der Hof? Wie heißt der Hof?« Da reckte der Hahn den Kopf nach oben und antwortete: »Der Hof heißt Kleinhagen, in diesem Jahr wie im vergangenen, in diesem Jahr wie im vergangenen.«

    Die meisten Höfe waren wohl nach ihrem Eigentümer benannt, so wie es in Schonen üblich ist. Doch anstatt zu antworten, daß dies Per Matssons oder Ola Bossons Haus war, erfanden die Hähne Namen, die sie für passend hielten. Manche, die auf armen Höfen oder Katen wohnten, riefen: »Dieser Hof heißt Grießlos.« Und die, die zu den Allerärmsten gehörten, riefen: »Dieser Hof heißt Kaunichts, Kaunichts, Kaunichts.«

    Die großen, wohlhabenden Bauernhöfe erhielten von den Hähnen prächtige Namen, solche wie Glücksacker, Eierberg und Gelddorf.

    Die Hähne auf den Herrenhöfen allerdings waren zu hoffärtig, um sich einen lustigen Namen auszudenken. Einer von ihnen gackerte und krähte mit einer Kraft, als wenn er bis zur Sonne hinauf gehört werden wollte: »Das hier ist der Herrenhof von Dybeck. In diesem Jahr wie im vergangenen. In diesem Jahr wie im vergangenen.«

    Und ein wenig weiter entfernt stand einer, der rief: »Das ist Svaneholm. Das wird die ganze Welt wohl wissen.«

    Der Junge merkte, daß die Gänse auf ihrem Weg nicht geradeaus flogen. Sie schwebten hierhin und dorthin über das ganze südliche Flachland, als ob sie froh wären, wieder in Schonen zu sein, und jeden einzelnen Hof besuchen wollten.

    Sie kamen zu einem Ort, wo ein paar große, mächtige Gebäude mit hohen Schornsteinen standen und darum herum viele kleinere Häuser.

    »Dies ist die Zuckerfabrik von Jordberga«, riefen die Hähne, »dies ist die Zuckerfabrik von Jordberga.«

    Der Junge, wie er da auf dem Gänserücken saß, zuckte zusammen. Diesen Ort hätte er ja wiedererkennen müssen. Er lag nicht weit von seinem Zuhause entfernt, und hier hatte er im vergangenen Sommer eine Stelle als Gänsehirte gehabt. Aber es war wohl so, daß sich nichts mehr richtig gleich war, wenn man es so von oben sah.

    Und man stelle sich vor! Und man stelle sich vor! Åsa, die Gänsemagd, und der kleine Mats, die im vergangenen Jahr seine Spielgefährten gewesen waren! Der Junge hätte gern gewußt, ob sie auch jetzt noch hier waren. Was hätten sie gesagt, wenn sie geahnt hätten, daß er hoch über ihren Köpfen flog? Dann verloren sie Jordberga aus den Augen und flogen hinüber nach Svedala und Skabersjö und zurück über Börringekloster und Häckeberga. Der Junge bekam an diesem einen Tag mehr von Schonen zu sehen, als er vorher je gesehen hatte, in all den Jahren, die er hier gelebt hatte.

    Wenn die Wildgänse auf zahme Gänse trafen, hatten sie am meisten Spaß. Sie flogen dann ganz langsam heran und riefen nach unten: »Auf geht’s in die Berge. Kommt ihr mit? Kommt ihr mit?«

    Doch die zahmen Gänse antworteten: »Der Winter ist noch im Land. Ihr kommt zu früh. Fliegt zurück! Fliegt zurück!«

    Die Wildgänse senkten sich noch tiefer hinab, um besser gehört zu werden, und riefen: »Kommt mit, dann lehren wir euch Fliegen und Schwimmen.«

    Da wurden die zahmen Gänse ärgerlich und antworteten nicht einmal mit dem kleinsten Geschnatter.

    Die Wildgänse flogen nun noch tiefer, bis sie fast die Erde berührten, und dann stießen sie blitzschnell hinauf, so als ob sie furchtbar erschreckt worden wären: »Oj, oj, oj!« riefen sie. »Das waren keine Gänse. Das waren nur Schafe. Das waren nur Schafe.«

    Die auf der Erde gerieten ganz von Sinnen und schrien: »Mögt ihr doch alle erschossen werden, so viele, wie ihr seid, so viele, wie ihr seid.«

    Als der Junge all diese Neckereien hörte, lachte er. Dann fiel ihm wieder ein, in welch eine schlimme Lage er sich selbst gebracht hatte, und er weinte. Doch nach einer kleinen Weile lachte er von neuem.

    Nie zuvor war er mit einer solchen Geschwindigkeit vorangekommen, und schnell und wild zu reiten, das hatte ihm immer gefallen. Und er hatte selbstverständlich noch nie daran gedacht, daß die Luft hier oben so frisch war und daß von unten ein so guter Geruch nach Humus und Harz aufstieg. Und er hatte auch nicht daran gedacht, wie es sein könnte, sich so hoch über der Erde fortzubewegen. Aber es war, als fliege man fort von allem Kummer und allen Sorgen und allen Verdrießlichkeiten, die man sich überhaupt nur denken konnte.

    
    II. Akka von Kebnekajse


    Der Abend

    Der große zahme Gänserich, der mit hinauf in die Luft gekommen war, war sehr stolz darauf, in der Gesellschaft von Wildgänsen kreuz und quer über das südliche Flachland zu fliegen, das man Söderslätt nennt, und mit dem Hausgeflügel Schabernack zu treiben. Aber so glücklich er auch war, so ließ sich doch nicht verhindern, daß er gegen Nachmittag müde zu werden begann. Er versuchte, tiefer zu atmen und die Flügel schneller zu bewegen, doch blieb er auf jeden Fall mehrere Gänselängen hinter den anderen zurück.

    Als die Wildgänse, die am weitesten hinten flogen, merkten, daß der Zahme nicht mehr folgen konnte, riefen sie nach der Gans, die in der Spitze des Winkels flog und den Zug anführte: »Akka von Kebnekajse! Akka von Kebnekajse!« – »Was wollt ihr von mir?« fragte die Leitgans. – »Der Weiße bleibt zurück. Der Weiße bleibt zurück.« – »Sagt ihm, daß es leichter ist, schneller zu fliegen als langsam!« rief die Leitgans und flog unbeirrt weiter. Der Gänserich versuchte zwar, dem Rat zu folgen und rascher zu fliegen. Das ermüdete ihn aber so sehr, daß er hinuntersank bis zu den gestutzten Weiden, die Äcker und Wiesen säumten.

    »Akka, Akka, Akka von Kebnekajse!« riefen darauf die, die am weitesten hinten flogen und sahen, wie schwer er es hatte. – »Was wollt ihr nun schon wieder?« fragte die Leitgans, und es klang schrecklich mürrisch. – »Der Weiße sinkt zur Erde. Der Weiße sinkt zur Erde.« – »Sagt ihm, daß es leichter ist, hoch zu fliegen als niedrig!« sagte die Leitgans. Und sie wurde nicht langsamer, sondern flog unbeirrt weiter.

    Der Gänserich versuchte, auch diesen Rat zu befolgen, aber als er höher fliegen wollte, geriet er so außer Atem, daß es ihm die Brust zu sprengen drohte.

    »Akka, Akka!« riefen darauf die, die am weitesten hinten flogen. – »Könnt ihr mich nicht in Ruhe fliegen lassen?« fragte die Leitgans und klang noch ungehaltener als zuvor. – »Der Weiße wird bald abstürzen. Der Weiße wird bald abstürzen.« – »Sagt ihm, wer in der Schar nicht mitkommt, kann nach Hause zurückkehren!« rief die Leitgans. Und es fiel ihr gar nicht ein, langsamer zu fliegen, sondern sie flog unbeirrt weiter.

    »Ach, so stehen die Dinge«, dachte der Gänserich. Und er begriff auf einmal, daß die Wildgänse nie beabsichtigt hatten, ihn nach Lappland mitzunehmen. Sie hatten ihn nur zum Scherz von zu Hause weggelockt. 

    Es ärgerte ihn sehr, daß die Kräfte ihn verließen. Denn so konnte er diesen Landstreichern nicht zeigen, daß auch eine zahme Gans zu etwas gut sei. Und das Ärgerlichste war, daß er an Akka von Kebnekajse geraten war. Denn wenn er auch eine zahme Gans war, so hatte er doch von einer Leitgans reden hören, die Akka hieß und mehr als hundert Jahre alt sei. Sie besaß ein so großes Ansehen, daß sich ihr nur die besten Wildgänse anschlossen. Und zahme Gänse wurden von niemandem so sehr wie von Akka und ihrer Schar verachtet, und gerne hätte er ihnen zeigen wollen, daß er ihnen nicht nachstand.

    Er flog langsam hinter den anderen her, während er darüber nachdachte, ob er umkehren oder weiterfliegen sollte. Da sagte plötzlich dieser Knirps, den er auf seinem Rücken trug: »Lieber Mårten Gänserich, dir ist wohl klar, daß es für dich, der du nie geflogen bist, ganz unmöglich ist, mit den Wildgänsen bis hinauf nach Lappland zu fliegen. Willst du nicht nach Hause zurückkehren, ehe du dich zugrunde richtest?«

    Aber der Kätnerjunge war die schlimmste Plage, die der Gänserich kannte. Kaum hatte er begriffen, daß dieser Kerl glaubte, er schaffe eine solche Reise nicht, als er beschloß durchzuhalten. »Wenn du noch ein Wort sagst, werfe ich dich in die erste Mergelgrube, über die wir fliegen«, sagte er. Zugleich verlieh ihm der Ärger eine solche Kraft, daß er anfing, fast genauso gut zu fliegen wie die anderen.

    Lange hätte er allerdings auf diese Weise nicht mehr weitermachen können. Doch war das auch nicht notwendig, denn nun sank die Sonne schnell, und gerade als sie unterging, ließen sich die Gänse nieder. Und noch ehe der Junge und der Gänserich wußten, wie ihnen geschah, standen sie am Ufer des Vombsees. 

    »Das soll wohl bedeuten, daß wir hier über Nacht bleiben werden«, dachte der Junge und sprang vom Rücken des Gänserichs.

    Er stand auf einem schmalen Sandstrand, und vor ihm lag ein ziemlich großer See. Er war häßlich anzusehen, denn er war fast ganz von einer Eiskruste bedeckt, die schwarz geworden war und uneben und voller Risse und Löcher, so wie das bei Eis im Frühling eben ist. Aber das Eis würde wohl nicht mehr lange bleiben. Es hatte sich schon vom Land getrennt und war von einem breiten Gürtel schwarzen, blanken Wassers umgeben. Doch noch war es da und verbreitete Kälte und winterliches Unbehagen in der Umgebung. 

    Auf der anderen Seite des Sees schien es einen freundlichen und hellen Weiler zu geben. Doch dort, wo die Gänse sich niedergelassen hatten, stand nur eine große Kiefernschonung. Und es war, als besäße der Nadelwald die Macht, den Winter an sich zu binden. Überall sonst war der Boden schon frei, doch unter den struppigen Zweigen lag Schnee, der geschmolzen und gefroren war, geschmolzen und gefroren, bis er so hart wie Eis geworden war.

    Dem Jungen erschien es, als sei er in Wildnis und Winterland gekommen, und ihm wurde so bang, daß er laut hätte schreien mögen.

    Er war hungrig. Er hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Aber woher sollte er etwas zu essen nehmen? Im März wächst nichts Eßbares auf der Erde oder an den Bäumen.

    Ja, woher sollte er Essen bekommen, und wer würde ihm ein Dach über dem Kopf geben, und wer würde ihm sein Bett richten, und wer würde ihn an seinem Feuer wärmen, und wer würde ihn vor den wilden Tieren beschützen?

    Denn jetzt war die Sonne fort, und nun wehte die Kälte vom See, und das Dunkel senkte sich vom Himmel, und das Grauen kroch in den Spuren der Dämmerung heran, und im Wald fing es an zu schleichen und zu rascheln. Jetzt war es vorbei mit dem frohen Mut, den der Junge gespürt hatte, als er hoch oben in der Luft war. In seiner Furcht sah er sich nach den Reisegefährten um. Er hatte ja sonst niemanden, an den er sich hätte halten können.

    Da sah er, daß es um den Gänserich noch schlechter stand als um ihn selbst. Er lag immer noch an derselben Stelle, an der er gelandet war, und es sah aus, als würde er sterben. Der Hals lag flach auf dem Boden, die Augen waren geschlossen, und der Atem war nur ein schwaches Zischen.

    »Lieber Mårten Gänserich«, sagte der Junge, »versuch doch, einen Schluck Wasser zu trinken! Bis zum See sind es nicht einmal zwei Schritte.«

    Doch der Gänserich rührte sich nicht.

    Der Junge war früher hart gegen alle Tiere gewesen und auch gegen den Gänserich. Doch nun begriff er, daß der Gänserich die einzige Stütze war, die er in der Welt noch hatte, und er bekam furchtbare Angst, ihn zu verlieren. Sofort begann er, ihn zu schubsen und zu schieben, um ihn hinunter zum Wasser zu schaffen. Der Gänserich war groß und schwer, und so wurde es ein ordentliches Stück Arbeit für den Jungen, aber zuletzt hatte er Erfolg.

    Der Gänserich glitt mit dem Kopf voran in den See. Einen Augenblick lag er still im Schlamm, doch bald streckte er den Schnabel nach oben, schüttelte sich das Wasser aus den Augen und schnaubte. Danach schwamm er stolz zwischen Schilf und Röhricht in den See hinein.

    Die Wildgänse lagen im See vor ihm. Sie hatten sich weder um den Gänserich noch um den Gänsereiter gekümmert, sondern waren gleich ins Wasser geeilt. Sie hatten gebadet und sich geputzt, und nun lagen sie da und schlürften halb verfaultes Laichkraut und Fieberklee.

    Der weiße Gänserich hatte das Glück, einen kleinen Barsch zu entdecken. Er schnappte ihn sich schnell, schwamm an den Strand und legte ihn vor den Jungen hin. »Der ist für dich, als Dank dafür, daß du mir ins Wasser geholfen hast«, sagte er.

    Es war das erste Mal während des ganzen Tages, daß der Junge ein freundliches Wort hörte. Er wurde so froh, daß er die Arme um den Hals des Gänserichs hätte schlingen mögen, aber das traute er sich dann doch nicht. Und über das Geschenk war er auch froh. Zwar dachte er zuerst, daß es unmöglich sei, rohen Fisch zu essen, aber dann bekam er doch Lust, es zu versuchen.

    Er fühlte nach, ob er das Fahrtenmesser bei sich hatte, und tatsächlich, es hing noch immer hinten am Hosenknopf, wenn auch so verkleinert, daß es nicht einmal so lang wie ein Streichholz war. Nun, es taugte jedenfalls, um den Fisch abzuschuppen und zu putzen, und es dauerte nicht lange, bis der Barsch aufgegessen war.

    Als der Junge satt war, schämte er sich, weil er etwas Rohes hatte essen können. »Man merkt, daß ich kein Mensch mehr bin, sondern ein richtiger Wichtel«, dachte er.

    Die ganze Zeit, während der Junge aß, stand der Gänserich still neben ihm. Doch als er den letzten Bissen heruntergeschluckt hatte, sagte er mit leiser Stimme: »Es ist so, daß wir da in ein keckes Gänsevolk geraten sind, das alle zahmen Vögel verachtet.« – »Ja, das habe ich wohl bemerkt«, sagte der Junge. – »Es wäre aber sehr ehrenvoll für mich, wenn ich bis hinauf nach Lappland mit ihnen reisen und ihnen zeigen könnte, daß auch eine zahme Gans zu etwas taugt.« – »Jaa«, sagte der Junge und dehnte das Wort, weil er nicht glaubte, daß dies dem Gänserich gelingen könne, er ihm aber nicht widersprechen wollte. – »Aber ich glaube nicht, daß ich eine solche Reise allein bestehen kann«, sagte der Gänserich, »ich wollte dich daher fragen, ob du nicht mitkommen und mir helfen könntest.«

    Der Junge hatte selbstverständlich nichts anderes gedacht, als daß er so schnell wie möglich heimkehren würde, und er war nun so überrascht, daß er nicht wußte, was er antworten sollte. »Ich dachte, daß wir einander nicht mögen, du und ich«, sagte er. Doch das schien der Gänserich ganz und gar vergessen zu haben. Er erinnerte sich nur daran, daß der Junge ihm gerade eben das Leben gerettet hatte.

    »Ich sollte wohl heimkehren zu Vater und Mutter«, sagte der Junge. – »Ja, gewiß werde ich dich im Herbst zu ihnen zurückbringen«, sagte der Gänserich. »Ich werde dich nicht verlassen, bevor ich dich nicht zu Hause auf der Türschwelle abgesetzt habe.«

    Der Junge dachte, daß es ganz gut sein könne, wenn er sich eine Weile den Eltern nicht zeigte. Er war dem Vorschlag nicht abgeneigt, und er wollte gerade sagen, daß er einverstanden sei, als hinter ihnen ein lautes Brausen ertönte. Es waren die Wildgänse, die alle auf einmal aus dem Wasser gekommen waren und nun dastanden und das Wasser abschüttelten. Danach ordneten sie sich in einer langen Reihe mit der Leitgans an der Spitze und kamen auf sie zu.

    Als der weiße Gänserich nun die Wildgänse betrachtete, war ihm nicht ganz wohl zumute. Er hatte erwartet, daß sie mehr zahmen Gänsen glichen und daß er mehr Verwandtschaft mit ihnen spüren würde. Sie waren viel kleiner als er, und keine von ihnen war weiß, sondern sie waren alle grau mit einem Schimmer ins Braune. Und vor ihren Augen hatte er beinahe Angst. Sie waren gelb und leuchteten, als ob ein Feuer in ihnen brannte. Der Gänserich hatte gelernt, daß es schicklich sei, langsam und wiegend zu gehen, aber diese gingen nicht, sondern sie rannten fast. Doch am meisten fürchtete er sich, wenn er ihre Füße anschaute. Sie waren groß und hatten verschlissene, zerfetzte Sohlen. Man merkte, daß die Wildgänse nie danach fragten, worauf sie traten. Sie nahmen keine Umwege. Sie waren ansonsten gepflegt und wohlgeputzt, doch an den Füßen sah man, daß sie arme Leute aus der Wildnis waren.

    Der Gänserich konnte dem Jungen nur noch zuflüstern: »Rede klar mit ihnen, aber sag ihnen nicht, wer du bist«, da waren sie schon da.

    Als die Wildgänse vor ihnen stehengeblieben waren, neigten sie die Hälse und taten das immer wieder, und der Gänserich tat es auch, noch häufiger als sie. Sobald aber genug gegrüßt worden war, sagte die Leitgans: »Nun würden wir gern hören, was Ihr für einer seid.«

    »Über mich gibt es nicht viel zu sagen«, sagte der Gänserich. »Ich wurde im vergangenen Frühjahr in Skanör geboren. Im Herbst wurde ich an Holger Nilsson in Västra Vemmenhög verkauft, und da war ich seitdem.« – »Du scheinst kein Geschlecht zu haben, dessen du dich rühmen kannst«, sagte die Leitgans. »Was ist es dann, das dich so übermütig macht, es mit Wildgänsen aufnehmen zu wollen?« – »Es kann ja sein, daß ich euch Wildgänsen zeigen will, daß auch wir Zahmen zu etwas gut sind«, sagte der Gänserich. »Ja, es wäre gut, wenn du uns das zeigen könntest«, sagte die Leitgans. »Wir haben ja schon gesehen, wie gut du fliegen kannst, aber du bist vielleicht in einer anderen Sportart tüchtiger. Es kann ja sein, daß du gut im Langstreckenschwimmen bist.« – »Nein, dessen kann ich mich nicht rühmen«, sagte der Gänserich. Er glaubte zu bemerken, daß die Leitgans schon entschlossen war, ihn nach Hause zu schicken, und es kam ihm nicht mehr darauf an, was er antwortete. »Ich bin nie weiter geschwommen als quer über eine Mergelgrube«, fuhr er fort. – »Dann erwarte ich, daß du ein Meister im Rennen bist«, sagte die Gans. – »Nie habe ich eine zahme Gans rennen sehen, und ich habe es auch nie versucht«, sagte der Gänserich und machte die Sache noch schlimmer, als sie schon war.

    Der große Weiße war nun sicher, daß die Leitgans sagen würde, sie könne ihn keinesfalls mitnehmen. Er war deshalb sehr erstaunt, als sie sagte: »Du antwortest mutig auf Fragen, und wer Mut hat, kann ein guter Reisegefährte sein, auch wenn er zu Beginn ungeschickt ist. Was hältst du davon, ein paar Tage bei uns zu bleiben, bis wir gesehen haben, wie du dich anstellst?« – »Damit wäre ich sehr zufrieden«, sagte der Gänserich und war sehr froh.

    Danach zeigte die Leitgans mit dem Schnabel auf den Jungen und sagte: »Aber wer ist das, den du da bei dir hast? So einen habe ich noch nie gesehen.« – »Das ist mein Kamerad«, sagte der Gänserich. »Sein Leben lang war er Gänsehirt. Er wird auf der Reise bestimmt von Nutzen sein.« – »Ja, das kann wohl gut sein für eine zahme Gans«, antwortete die wilde Gans. »Wie nennst du ihn?« – »Er hat mehrere Namen«, sagte der Gänserich zögernd und wußte nicht, was er so schnell erfinden sollte, weil er nicht verraten wollte, daß der Junge einen Menschennamen trug. »Ja, er heißt Däumling«, sagte er schließlich. – »Stammt er aus dem Geschlecht der Wichtel?« fragte die Leitgans. – »Um welche Zeit pflegt ihr Wildgänse euch zum Schlafen aufzustellen?« sagte der Gänserich hastig und versuchte, der Antwort auf die letzte Frage auszuweichen. »Meine Augen fallen um diese Zeit von alleine zu.« 

    Es war leicht zu sehen, daß die Gans, die mit dem Gänserich sprach, sehr alt war. Das ganze Federkleid war eisgrau ohne dunkle Streifen. Der Kopf war größer, die Beine waren gröber und die Füße zerschlissener als die jeder anderen. Die Federn waren steif, die Schultern knochig, und der Hals war dünn. All dies war das Werk des Alters. Nur über die Augen hatte die Zeit keine Macht gewonnen. Sie leuchteten klarer, gleichsam jünger, als die jeder anderen Gans.

    Nun wandte sie sich sehr hochmütig an den Gänserich: »Du sollst wissen, Gänserich, daß ich Akka von Kebnekajse bin und daß die Gans, die rechts von mir fliegt, Yksi von Vassijaure ist, und die links ist Kaksi von Nuolja! Du sollst auch wissen, daß die zweite Gans zur Rechten Kolme von Sarjektjåkko ist, und die zweite Gans links ist Neljä von Svappavaara, und hinter ihnen fliegen Viisi von den Oviksfjällen und Kuusi von Sjangeli. Und du sollst wissen, daß sie alle, wie auch die sechs Gössel, die am weitesten hinten fliegen, drei rechts und drei links, Hochgebirgsgänse aus bestem Geschlecht sind! Du solltest uns nicht für Landstreicher halten, die sich mit jedem zusammentun, und du solltest nicht glauben, daß wir jemandem erlauben, den Schlafplatz mit uns zu teilen, der nicht sagen will, aus welchem Geschlecht er stammt.«

    Als Akka, die Leitgans, auf diese Weise redete, trat der Junge schnell nach vorn. Es hatte ihn betrübt, daß der Gänserich, der für sich selbst so schnell und klar geantwortet hatte, so ausweichende Antworten gab, als es um ihn ging. »Ich will nicht geheimhalten, wer ich bin«, sagte er. »Ich heiße Nils Holgersson und bin der Sohn eines Kätners, und bis zum heutigen Tag bin ich ein Mensch gewesen, doch heute vormittag …«

    Weiter kam der Junge nicht. Kaum hatte er gesagt, er sei ein Mensch, wich die Leitgans drei Schritte zurück, und die anderen gingen noch weiter nach hinten. Und alle streckten die Hälse nach vorne und fauchten ihn wütend an.

    »Das hatte ich befürchtet, seit ich dich zum ersten Mal hier am Strand gesehen habe«, sagte Akka. »Und nun mußt du sofort aufbrechen. Wir dulden keine Menschen unter uns.«

    »Es ist doch nicht möglich«, sagte der Gänserich vermittelnd, »daß ihr Wildgänse euch vor jemandem fürchtet, der so klein ist. Morgen wird er gewiß nach Hause aufbrechen, doch über Nacht könnt ihr ihn wohl bei uns bleiben lassen. Keiner von uns kann die Verantwortung dafür übernehmen, daß so ein armer Kerl sich jetzt bei Nacht allein durchschlägt, unter Wieseln und Füchsen.«

    Die Wildgans kam nun näher, aber man sah sehr wohl, daß es ihr schwerfiel, ihre Furcht zu bezwingen. »Ich habe gelernt, vor allem Angst zu haben, was Mensch heißt, sie mögen groß oder klein sein«, sagte sie. »Aber wenn du, Gänserich, für diesen hier bürgst, daß er uns nichts Böses tut, so darf er wohl heute nacht bei uns bleiben. Aber ich glaube nicht, daß unser Nachtquartier euch behagt, weder dir noch ihm, weil wir uns zum Schlafen auf das treibende Eis hier draußen stellen wollen.«

    Sie dachte wohl, daß dem Gänserich Zweifel kommen würden, wenn er das hörte. Aber er ließ sich nichts anmerken. »Ihr seid sehr klug, wenn ihr euch darauf versteht, einen so sicheren Schlafplatz zu wählen«, sagte er.

    »Aber du bist dafür verantwortlich, daß er sich morgen nach Hause aufmacht.« – »Dann wird es wohl so sein, daß auch ich euch verlassen muß«, sagte der Gänserich. »Ich habe versprochen, ihn nicht im Stich zu lassen.« – »Es steht dir frei, zu fliegen, wohin du willst«, sagte die Leitgans.

    Damit hob sie die Flügel und flog über das Eis, und eine Wildgans nach der anderen folgte ihr.

    Der Junge war betrübt, daß aus seiner Lapplandreise nichts werden sollte, und außerdem fürchtete er sich vor dem kalten Nachtquartier. »Es wird immer schlimmer und schlimmer, Gänserich«, sagte er. »Zuerst einmal werden wir da draußen auf dem Eis erfrieren.«

    Doch der Gänserich war guten Mutes. »Kein Grund zur Sorge«, sagte er. »Ich bitte dich jetzt nur, so schnell du kannst, so viel altes Kraut und Gras zu sammeln, wie du zu tragen vermagst.«

    Als der Junge die Arme voll mit trockenem Gras hatte, faßte ihn der Gänserich am Hemdkragen, hob ihn hoch und flog auf das Eis, wo die Wildgänse schon standen und schliefen, mit dem Schnabel unter dem Flügel.

    »Breite nun das Gras auf dem Eis aus, so daß ich etwas habe, worauf ich stehen kann, und nicht festfriere. Hilfst du mir, dann helfe ich dir!« sagte der Gänserich.

    Und so machte es der Junge, und als er fertig war, packte ihn den Gänserich noch einmal am Hemdkragen und steckte ihn unter seinen Flügel. »Ich denke, daß du da warm und gut liegst«, sagte er und drückte ihn mit dem Flügel fest.

    Der Junge war so tief in Daunen gebettet, daß er nicht antworten konnte, doch warm und behaglich war es dort, wo er lag, und müde war er auch, und im nächsten Augenblick war er eingeschlafen.


    Die Nacht

    Es ist eine alte Wahrheit: Eis ist tückisch, und man kann sich nicht darauf verlassen. Mitten in der Nacht wurde die frei schwimmende Eisdecke auf dem Vombsee abgetrieben, so daß sie an einer Stelle das Ufer berührte. Und so kam es, daß Smirre, der Fuchs, der damals gerade östlich des Sees im Park von Övedskloster wohnte, diese Stelle sah, als er auf seiner nächtlichen Jagd unterwegs war. Smirre hatte die Wildgänse schon am Abend bemerkt, aber er hatte nicht zu hoffen gewagt, eine von ihnen erwischen zu können. Er begab sich nun sofort auf das Eis.

    Als Smirre den Wildgänsen ganz nahe war, rutschte er jedoch aus, so daß seine Krallen auf dem Eis kratzten. Die Gänse erwachten und flatterten mit den Flügeln, um sich in die Luft zu schwingen. Aber Smirre war zu schnell für sie. Er warf sich wie ein Geschoß nach vorn, packte eine Gans am Flügel und raste zurück zum Ufer.

    Doch in dieser Nacht waren die Wildgänse nicht allein draußen auf dem Eis, sondern sie hatten einen Menschen bei sich, so klein er auch war. Der Junge war wach geworden, als der Gänserich mit den Flügeln schlug. Er war auf das Eis gefallen und war schlaftrunken sitzen geblieben. Von der ganzen Aufregung hatte er nichts verstanden, bis er einen kleinen, kurzbeinigen Hund sah, wie er über das Eis davonlief mit einer Gans im Maul.

    Der Junge lief sofort hinterher, um dem Hund die Gans wegzunehmen. Wohl hörte er, daß der Gänserich ihm hinterherrief: »Paß auf, Däumling! Paß auf!« Aber der Junge meinte, sich vor einem so kleinen Hund nicht fürchten zu müssen, und stürmte weiter.

    Die Wildgans, die Smirre, der Fuchs, mit sich schleppte, hörte das Geklapper, das die Holzschuhe des Jungen machten, als sie auf das Eis schlugen, und mochte kaum ihren Ohren trauen: »Glaubt dieser Knirps, mich dem Fuchs entreißen zu können?« fragte sie sich. Und so elend, wie sie dran war, fing sie doch an, tief in ihrer Kehle lustig zu gackern, und es war beinahe, als ob sie lachte.

    »Das erste, was ihm zustößt, wird sein, daß er in eine Eisspalte fällt«, dachte sie.

    Doch so dunkel die Nacht auch war, so deutlich sah der Junge alle Risse und Löcher, die im Eis vorhanden waren, und setzte in kühnen Sprüngen darüber. Das kam daher, daß er jetzt die guten Nachtaugen der Wichtel hatte und im Dunkeln sehen konnte. Sowohl den See als auch das Ufer sah er so deutlich, als ob es Tag gewesen wäre.

    Smirre, der Fuchs, verließ das Eis dort, wo es an Land stieß, und er arbeitete sich gerade die Uferböschung hinauf, als der Junge rief: »Laß die Gans liegen, du Lümmel!« Smirre wußte nicht, wer da gerufen hatte, und er nahm sich nicht die Zeit, sich umzuschauen, sondern rannte nur noch schneller.

    Der Fuchs lief nun in einen Wald aus großen, prächtigen Buchen, und der Junge folgte ihm, ohne auch nur daran zu denken, daß er sich womöglich in Gefahr begab. Doch hatte er nicht vergessen, wie schmählich er am Abend zuvor von den Wildgänsen behandelt worden war. Jetzt wollte er ihnen gern zeigen, daß ein Mensch, auch wenn er klein war, doch etwas mehr sei als alle anderen Geschöpfe.

    Immer wieder schrie er den Hund an, damit dieser seine Beute losließ. »Was bist du für ein Hund, daß du dich nicht schämst, eine ganze Gans zu stehlen?« rief er. »Laß sie sofort liegen, sonst wirst du Prügel bekommen! Laß sie liegen, sonst erzähle ich dem Bauern, wie du dich aufführst!«

    Als Smirre, der Fuchs, merkte, daß er für einen prügelscheuen Hund gehalten wurde, fand er das so albern, daß er die Gans beinahe verloren hätte. Smirre war ein großer Räuber, der sich nicht damit zufriedengab, Ratten und Wühlmäuse auf den Äckern zu jagen, sondern sich auf die Höfe wagte, um Hühner und Gänse zu stehlen. Er wußte, daß er in der ganzen Gegend gefürchtet war. Etwas so Verrücktes hatte er nicht gehört, seit er ein Füchslein gewesen war.

    Der Junge lief so schnell, daß es ihm schien, als glitten die dicken Buchen nur so vorbei, und allmählich holte er Smirre ein. Endlich war er ihm so nah, daß er den Schwanz ergreifen konnte. »Jetzt nehme ich dir doch die Gans weg!« rief er und hielt den Schwanz fest, so fest es ging. Doch hatte er nicht genug Kraft, um Smirre zum Stehen zu bringen. Der Fuchs riß ihn mit sich, so daß das trockene Buchenlaub nur so um ihn herumwirbelte.

    Doch nun schien Smirre verstanden zu haben, wie ungefährlich sein Verfolger war. Er hielt an, legte die Gans auf den Boden und stellte sich mit den Vorderpfoten auf sie, damit sie nicht wegfliegen konnte. Er wollte ihr gerade den Hals durchbeißen, doch vorher konnte er es nicht lassen, den Knirps ein wenig zu ärgern. »Lauf du nur und beschwer dich beim Bauern, denn jetzt beiße ich die Gans tot!« sagte er.

    Und wer nun überrascht war, was für eine spitze Schnauze und was für eine heisere und böse Stimme der Hund besaß, den er verfolgt hatte, das war der Junge. Doch ärgerte er sich so sehr darüber, daß der Fuchs ihn verspottete, daß er nicht daran dachte, Angst zu bekommen. Er griff den Schwanz fester, stemmte ein Bein gegen eine Buchenwurzel, und gerade, als der Fuchs sein Maul über dem Hals der Gans weit aufsperrte, zog er so fest, wie er nur konnte. Das überraschte Smirre so sehr, daß er sich ein paar Schritte rückwärts ziehen ließ, und die Wildgans war befreit. Sie flog schwerfällig auf. Ein Flügel war verletzt, so daß sie ihn kaum gebrauchen konnte. Dazu kam, daß sie im nachtfinsteren Wald nichts sah. Sie war hilflos wie ein Blinder. Sie konnte dem Jungen daher in keiner Weise helfen, sondern suchte sich den Weg nach oben durch ein Loch zwischen den Zweigen und flog zurück zum See.

    Aber Smirre ging auf den Jungen los. »Bekomme ich die eine nicht, kriege ich wohl den anderen«, sagte er, und man hörte der Stimme an, wie böse er war. – »Nein, das glaubst du wohl selber nicht«, sagte der Junge und war ganz übermütig, weil er die Gans gerettet hatte. Er hielt sich immer noch am Fuchsschwanz fest und schwang sich auf die andere Seite, als der Fuchs ihn zu fangen versuchte.

    Es wurde ein Tanz im Wald, daß das Buchenlaub nur so flog. Smirre drehte sich und drehte sich, doch der Schwanz drehte sich mit, und der Junge hielt sich daran fest, so daß der Fuchs ihn nicht zu fassen bekam.

    Der Junge war nach seinem Erfolg so kühn geworden, daß er anfangs nur lachte und den Fuchs verspottete. Doch Smirre war so zäh wie alle alten Jäger, und der Junge begann zu fürchten, daß er am Ende doch gefaßt würde.

    Da erblickte er eine junge Buche, die in die Höhe geschossen war, schmal wie eine Gerte, um so bald wie möglich den freien Himmel über dem Dach aus Zweigen zu erreichen, das die alten Buchen über ihr ausgebreitet hatten. Ganz schnell ließ er den Fuchsschwanz los und kletterte die Buche hinauf. Smirre aber eiferte so sehr, daß er noch eine ganze Weile hinter seinem Schwanz hertanzte. »Du mußt jetzt nicht mehr tanzen«, sagte der Junge.

    Aber Smirre konnte die Schmach nicht ertragen, mit einem so kleinen Knirps nicht fertig geworden zu sein, und er legte sich unter den Baum, um so lange zu warten, bis der Junge herunterkommen mußte. Der Junge war in einer schwierigen Lage, so wie er da rittlings auf einem dünnen Zweig saß. Die junge Buche reichte noch nicht hinauf bis in die Kronen der größeren Bäume. Er konnte nicht auf einen anderen Baum wechseln, und er wagte sich nicht auf den Boden hinunter. 

    Bald fror er so, daß er beinahe steif wurde und den Zweig nicht mehr festhalten konnte, und er war furchtbar schläfrig, doch wagte er nicht einzuschlafen, aus Furcht herunterzufallen.

    Es war unglaublich gruselig, da mitten in der Nacht draußen im Wald zu sitzen. Der Junge hatte zuvor nicht gewußt, was das bedeutete, daß es Nacht war. Es war, als wäre die ganze Welt versteinert worden und als würde sie nie wieder lebendig werden.

    Doch dann begann der Morgen zu grauen, und der Junge wurde fröhlich, weil alles wieder anfing, sich selbst zu gleichen – obwohl die Kälte sich noch schärfer anfühlte als zuvor in der Nacht.

    Als die Sonne endlich aufging, war sie nicht gelb, sondern rot. Dem Jungen schien sie böse auszusehen, und er fragte sich, worüber sie sich geärgert haben mochte. Vielleicht darüber, daß die Nacht die Erde so kalt und finster gemacht hatte, während die Sonne fort gewesen war?

    Die Sonnenstrahlen jagten in großen Bündeln voran, um zu sehen, was die Nacht angerichtet hatte. Man sah, wie alle Dinge rot wurden, als ob sie ein schlechtes Gewissen hätten. Die leichten Wolken am Himmel, die seidenglatten Buchenstämme, die miteinander verflochtenen Zweige der Baumkronen, der Rauhreif, der das Buchenlaub auf dem Boden bedeckte, alles leuchtete auf und wurde rot.

    Aber immer mehr Strahlenbündel jagten durch den Weltraum, und bald war die ganze Unheimlichkeit der Nacht vertrieben. Die Versteinerung war fort, und hervor kam so unendlich viel Lebendiges. Der Schwarzspecht mit seinem roten Scheitel begann, mit dem Schnabel gegen einen Baumstamm zu hämmern. Das Eichhörnchen kletterte mit einer Nuß aus seinem Bau, setzte sich auf einen Zweig und fing an, die Nuß zu knacken. Der Star flog mit ein paar feinen Wurzeln herbei, und der Buchfink sang im Baumwipfel.

    Da verstand der Junge, daß die Sonne zu all diesen kleinen Wesen gesagt hatte: »Wacht auf und kommt aus euren Nestern! Jetzt bin ich hier. Jetzt müßt ihr vor gar nichts mehr Angst haben.«

    Vom See her hörte man die Rufe der Wildgänse, als sie sich zum Fliegen bereit machten. Kurz danach kamen alle vierzehn Gänse über den Wald geflogen. Der Junge versuchte, ihnen zuzurufen, aber sie flogen so hoch, daß seine Stimme sie nicht erreichen konnte. Sie glaubten wohl, der Fuchs habe ihn längst gefressen. Sie machten sich nicht einmal die Mühe, nach ihm zu suchen. 

    Der Junge war vor Angst dem Weinen nahe, doch jetzt stand die Sonne goldgelb und fröhlich am Himmel und verlieh der ganzen Welt Mut: »Es lohnt sich nicht, Nils Holgersson, daß du ängstlich bist und dir Sorgen machst, es lohnt sich nicht, solange ich da bin«, sagte die Sonne.


    Das Gänsespiel 
Montag, der 21. März

    Im Wald veränderte sich ungefähr so lange nichts, wie eine Gans braucht, um ihr Frühstück zu verzehren. Doch gerade als der Morgen begann, in den Vormittag überzugehen, kam eine Wildgans allein unter den dichten Baumkronen geflogen. Sie suchte zögernd ihren Weg zwischen Stämmen und Ästen und flog sehr langsam. Als Smirre, der Fuchs, sie sah, verließ er seinen Platz unter der jungen Buche und schlich auf sie zu. Die Wildgans wich dem Fuchs nicht aus, sondern flog ziemlich nahe an ihn heran. Smirre tat einen großen Sprung nach ihr, doch er verfehlte sie, und die Gans flog weiter, zum See hinunter.

    Es dauerte nicht lange, bevor eine weitere Wildgans geflogen kam. Sie nahm denselben Weg wie die erste und flog noch niedriger und langsamer. Auch sie zog knapp an Smirre, dem Fuchs, vorbei, und er tat einen so hohen Sprung nach ihr, daß seine Ohren ihre Füße berührten, doch sie entkam unverletzt und setzte, still wie ein Schatten, ihren Weg zum See fort.

    Eine kleine Weile verging, und wieder kam eine Wildgans. Noch niedriger und langsamer flog sie, noch schwerer schien es ihr zu fallen, sich zwischen den Buchenstämmen zurechtzufinden. Smirre tat nun einen gewaltigen Sprung, und es fehlte nur eine Haaresbreite, daß er sie gefaßt hätte, doch auch diese Gans rettete sich.

    Gerade, als sie verschwunden war, kam eine vierte Wildgans. Obwohl sie so langsam und schlecht flog, daß Smirre meinte, sie ohne besonders große Schwierigkeiten fangen zu können, fürchtete er nun zu scheitern und wollte sie unangetastet vorüberfliegen lassen. Doch nahm sie denselben Weg wie die anderen, und gerade, als sie genau über Smirre war, senkte sie sich so tief hinab, daß er dazu verführt wurde, nach ihr zu springen. Er kam so hoch, daß er sie mit der Pfote berührte, doch warf sie sich schnell zur Seite und rettete ihr Leben.

    Bevor Smirre wieder zu Atem kam, tauchten drei Gänse in einer Reihe auf. Sie flogen die gleiche Strecke wie die anderen, und Smirre tat hohe Sprünge nach ihnen allen, doch gelang es ihm nicht, eine von ihnen zu fassen.

    Danach kamen fünf Gänse, doch flogen sie besser als die Vorhergehenden, und obwohl es schien, als wollten auch sie Smirre zum Springen verlocken, widerstand er der Versuchung.

    Nach einer recht langen Weile kam eine einsame Gans. Es war die dreizehnte. Sie war so alt, daß sie ganz grau war und nicht einen einzigen dunklen Strich am Körper hatte. Sie schien einen Flügel nicht richtig gebrauchen zu können und flog so jämmerlich und schief, daß sie fast den Boden berührte. Smirre tat nicht nur einen großen Sprung nach ihr, sondern verfolgte sie, indem er bis zum See hinter ihr herrannte, immer wieder springend, doch auch dieses Mal erhielt er keinen Lohn für die Mühe.

    Als die vierzehnte kam, war das ein schöner Anblick, weil sie weiß war, und es schien wie ein Leuchten im dunklen Wald, als sie ihre großen Flügel schwang. Als Smirre sie sah, bot er all seine Kraft auf und sprang halb bis in die Baumkronen hinauf, aber die Weiße zog unverletzt vorbei, wie die anderen.

    Nun blieb es eine Weile still unter den Buchen. Es sah aus, als wenn die ganze Schar Wildgänse vorbeigezogen wäre.

    Plötzlich erinnerte sich Smirre an seinen Gefangenen und richtete die Augen auf die junge Buche. Wie man es hätte erwarten können, war der Knirps fort und nicht mehr zu sehen.

    Doch Smirre hatte keine Zeit, lange an ihn zu denken, weil jetzt die erste Gans vom See zurückkam und so langsam wie zuvor unter den Baumkronen daherflog. Allem Pech zum Trotz war Smirre froh, daß sie zurückkam, und er stürzte sich sofort mit einem großen Sprung auf sie. Doch hatte er es zu eilig gehabt und sich nicht die Zeit genommen, den Sprung zu berechnen, so daß er sie seitlich verfehlte.

    Nach dieser Gans kam noch eine und dann eine dritte, eine vierte, eine fünfte, bis die Runde abgeschlossen wurde durch die alte eisgraue und die große weiße Gans. Sie flogen alle langsam und tief. Genau wenn sie über Smirre, dem Fuchs, schwebten, flogen sie niedriger, als ob sie ihn einladen wollten, sie zu fangen. Und Smirre verfolgte sie und tat Sprünge, die mehrere Faden hoch waren, doch war er nicht imstande, auch nur eine von ihnen zu packen.

    Es war der schlimmste Tag, den Smirre, der Fuchs, je erlebt hatte.

    Unaufhörlich glitten die Wildgänse über seinem Kopf vorbei, kamen und flogen vorüber, kamen und flogen vorüber. Große, herrliche Gänse, die sich fett gefressen hatten auf den deutschen Äckern und Heiden, schwebten den ganzen Tag durch den Wald und kamen ihm so nah, daß er sie immer wieder berührte, und er durfte seinen Hunger nicht mit einer einzigen von ihnen stillen.

    Der Winter war kaum erst vorüber, und Smirre erinnerte sich an Tage und Nächte, an denen er müßig herumgeschweift war, weil es kein Wildbret zu jagen gab. Die Zugvögel waren fort, die Ratten versteckten sich unter der gefrorenen Erde, und die Hühner waren eingesperrt. Aber der Hunger des ganzen Winters war nicht so schwer zu ertragen gewesen wie die Enttäuschung dieses Tages. 

    Smirre war kein junger Fuchs. Er war oft von Hunden gejagt worden und hatte die Kugeln um seine Ohren pfeifen gehört. Er hatte tief in seinem Bau versteckt gelegen, während die Dachshunde durch die Gänge gekrochen waren, nahe daran, ihn zu finden. Doch all die Angst, die Smirre während jener wilden Jagd erlebt hatte, war nicht mit der zu vergleichen, die er jedesmal empfand, wenn es ihm nicht gelang, eine der Wildgänse zu fassen.

    Am Morgen, als das Spiel begonnen hatte, war Smirre, der Fuchs, so schmuck gewesen, daß die Gänse staunten, als sie ihn sahen. Smirre liebte die Pracht, und sein Pelz war leuchtend rot, die Brust war weiß, die Schnauze schwarz, und der Schwanz war üppig wie ein Helmbusch. Doch als der Abend dieses Tages kam, hing sein Pelz in Zotteln, er war in Schweiß gebadet, die Augen glänzten nicht mehr, die Zunge hing lang aus seinem hechelnden Rachen, und es floß Schaum aus seinem Maul.

    Am Nachmittag war Smirre so müde, daß ihm schwindlig wurde. Er sah nichts mehr als fliegende Gänse vor seinen Augen. Er sprang nach Sonnenflecken, die er auf dem Boden sah, und nach einem armen Fuchsschmetterling, der zu früh aus seiner Puppe gekommen war.

    Unermüdlich fuhren die Wildgänse fort, zu fliegen und zu fliegen. Sie hörten nicht auf, Smirre zu quälen, den ganzen Tag. Es rührte ihr Mitleid nicht, daß Smirre vernichtet war, gehetzt, wahnsinnig. Unerbittlich machten sie weiter, obwohl sie längst erkannt hatten, daß er sie kaum noch sah, daß er nach ihren Schatten sprang.

    Erst als Smirre, der Fuchs, auf einem Haufen trockenen Laubs niedersank, völlig kraftlos und ermattet, fast bereit, seinen letzten Atemzug zu tun, hörten sie auf, ihn zum Narren zu halten.

    »Jetzt weißt du, Fuchs, wie es dem ergeht, der es mit Akka von Kebnekajse aufzunehmen wagt«, riefen sie ihm ins Ohr, und damit ließen sie ihn in Ruhe.

    
    III. Das Leben der wilden Vögel


    Auf dem Bauernhof 
Donnerstag, der 24. März

    In diesen Tagen trug sich in Schonen ein Ereignis zu, über das viel geredet wurde und das sogar in den Zeitungen erwähnt wurde, obwohl viele glaubten, daß die Geschichte erfunden sei, weil sie nicht in der Lage waren, sie zu erklären.

    Es verhielt sich nämlich so, daß ein Eichhörnchenweibchen in einem Haselgebüsch am Ufer des Vombsees gefangen und zu einem Bauernhof getragen worden war, der in der Nähe lag. Alle Menschen auf dem Bauernhof, junge wie alte, freuten sich über das kleine hübsche Tier mit dem großen Schwanz, den klugen, neugierigen Augen und den kleinen zarten Füßen. Sie hatten vor, sich den ganzen Sommer lang daran zu erfreuen, seine flinken Bewegungen zu betrachten, seine geschickte Art, Nüsse zu knacken, seine lustigen Spiele. Sie richteten sogleich einen alten Eichhörnchenkäfig her, der aus einem kleinen, grün angestrichenen Haus und einem Rad aus Stahldraht bestand. Das kleine Haus, das eine Tür und ein Fenster hatte, sollte das Eichhörnchenweibchen als Eßzimmer und Schlafraum benutzen. Deswegen legten sie ein Bett aus Laub hinein und stellten eine Schale Milch und ein paar Nüsse dazu. Das Rad aus Stahldraht sollte es als Spielzimmer haben, wo es laufen und klettern und sich drehen konnte.

    Die Menschen fanden, sie hätten es für das Eichhörnchenweibchen vortrefflich eingerichtet, und waren erstaunt, daß es nicht so aussah, als fühlte es sich wohl. Statt dessen saß es betrübt und zornig in einer Ecke seiner Kammer, und immer wieder stieß es einen scharfen Klageruf aus. Es rührte das Essen nicht an, und das Rad wollte es nicht ein einziges Mal drehen. »Das liegt wohl daran, daß es Angst hat«, sagten die Menschen auf dem Bauernhof. »Morgen, wenn es sich zu Hause fühlt, wird es fressen und spielen.«

    Unterdessen begab es sich, daß die Frauen auf dem Bauernhof ein Fest vorbereiteten, und gerade an dem Tag, an dem das Eichhörnchenweibchen gefangen worden war, hatten sie ein großes Backen begonnen. Und entweder hatten sie Pech gehabt, so daß der Teig nicht aufgehen wollte, oder sie hatten sich verspätet. Jedenfalls mußten sie noch arbeiten, lange nachdem es dunkel geworden war.

    Es herrschte natürlich viel Betrieb und Eile in der Küche, und es war wohl niemand da, der sich die Zeit nahm, sich zu fragen, wie es dem Eichhörnchenweibchen ging. Doch gab es ein altes Mütterlein im Haus, das zu alt und gebrechlich war, um beim Backen mitzumachen. Das sah sie selbst ein, aber es gefiel ihr nicht, außerhalb des Ganzen zu stehen. Sie war betrübt, und deshalb ging sie nicht in ihre Kammer, um sich schlafenzulegen, sondern setzte sich in der großen Stube ans Fenster und schaute hinaus. In der Küche hatten sie wegen der Wärme die Tür geöffnet, und von dort strömte ein heller Lichtschein auf den Hof hinaus. Der Hof war von allen vier Seiten umbaut, und er wurde so gut ausgeleuchtet, daß die alte Frau Sprünge und Risse im Putz der Wand gegenüber erkennen konnte. Sie sah auch den Eichhörnchenkäfig, der genau dort hing, wo das Licht am hellsten war, und sie bemerkte, wie das Eichhörnchenweibchen die ganze Nacht aus seiner Kammer zum Rad und vom Rad wieder in seine Kammer rannte, ohne auch nur einen Augenblick zu ruhen. Ihr schien, daß eine sonderbare Unruhe in dem Tier war, aber sie dachte natürlich, daß es der scharfe Lichtschein sei, der es wach hielt.

    Zwischen dem Kuhstall und dem Pferdestall gab es auf diesem Hof eine breite, überdachte Einfahrt. Sie lag so, daß auch sie erleuchtet wurde. Und als es allmählich Nacht geworden war, sah das Mütterlein, daß aus dem Torgewölbe, langsam und vorsichtig, ein Knirps in den Hof geschlichen kam. Er war nicht mehr als eine Handbreit hoch, doch ging er in Holzschuhen und Lederhosen wie ein gewöhnlicher Arbeiter. Die alte Mutter verstand sofort, daß dies ein Wichtel war, und sie fürchtete sich nicht im mindesten. Sie hatte immer gehört, daß ein Wichtel in diesem Winkel wohnte, obwohl sie ihn nie zuvor gesehen hatte, und ein Wichtel brachte ja Glück, wo immer er sich zeigte.

    Sobald der Wichtel den gepflasterten Hof erreicht hatte, lief er geradewegs zum Eichhörnchenkäfig, und weil dieser so hoch hing, daß er ihn nicht erreichen konnte, ging er zum Geräteschuppen, um eine Rute zu holen, stellte sie gegen den Käfig und hangelte sich dann auf dieselbe Weise hinauf, wie ein Seemann an einem Tau hochklettert. Als er beim Käfig angekommen war, rüttelte er an der Tür des grünen Häuschens, als wenn er sie öffnen wollte. Das Mütterlein blieb still sitzen, weil sie wußte, daß die Kinder ein Hängeschloß an der Tür angebracht hatten, aus Furcht, daß die Jungen vom Nachbarhof versuchen würden, das Eichhörnchen zu stehlen. Die alte Frau sah, daß das Eichhörnchenweibchen, als der Wichtel die Tür nicht aufkriegte, hinaus zum Drahtrad kam. Dort berieten sich das Tier und der Wichtel eine lange Zeit. Und als der Wichtel alles gehört hatte, was ihm das gefangene Tier zu sagen hatte, rutschte er an der Rute wieder zur Erde hinunter und lief zum Tor hinaus.

    Die alte Frau glaubte nicht, daß sie in dieser Nacht noch etwas von dem Wichtel zu sehen bekommen würde, aber sie blieb trotzdem am Fenster sitzen. Als eine Weile vergangen war, kam er zurück. Er hatte es so eilig, daß es schien, als berührten die Füße kaum den Boden, als er zum Eichhörnchenkäfig eilte. Die alte Frau sah ihn deutlich mit ihren weitsichtigen Augen, und sie sah sogar, daß er etwas in den Händen trug, doch was es war, konnte sie nicht erkennen. Das, was er in der linken Hand trug, legte er auf das Steinpflaster nieder, doch das, was er in der rechten hielt, nahm er mit hinauf zum Käfig. Hier trat er mit dem Holzschuh gegen das kleine Fenster, bis die Scheibe zerbrach, und reichte das, was er in der Hand hatte, dem Eichhörnchenweibchen hinein. Darauf rutschte er wieder herunter, nahm das, was er auf den Boden gelegt hatte, und kletterte auch damit zum Käfig hinauf. Gleich darauf sauste er wieder fort mit einer solchen Eile, daß die alte Frau ihm kaum mit den Augen folgen konnte.

    Doch jetzt war es das Mütterlein, das nicht mehr still in seiner Stube sitzen blieb, sondern ganz langsam auf den Hof hinausging und sich in den Schatten der Pumpe stellte, um den Wichtel zu erwarten. Und noch einer war da, der den Wichtel bemerkt hatte und neugierig geworden war. Das war der Hofkater. Er kam lautlos geschlichen und blieb an der Wand stehen, nur ein paar Schritte vor dem hellsten Lichtschein.

    Da standen sie und warteten lange und geduldig in der kalten Märznacht, und die alte Frau wollte schon wieder hineingehen, als sie Geklapper auf den Pflastersteinen hörte und sah, daß der kleine Knirps noch einmal herbeigetrappelt kam. Wie zuvor trug er eine Last in beiden Händen, und das, was er trug, piepste und zappelte. Und nun ging dem Mütterlein ein Licht auf. Sie begriff, daß der Wichtel zum Haselgebüsch gelaufen war und die Jungen des Eichhörnchenweibchens geholt hatte und daß er sie zu ihm brachte, damit sie nicht verhungerten.

    Die alte Mutter stand reglos da, um nicht zu stören, und es sah auch nicht so aus, als ob der Wichtel sie bemerkt hätte. Er war gerade dabei, das eine Junge auf den Boden zu legen, um sich mit dem anderen zum Käfig hinaufzuschwingen, als er die grünen Augen des Hofkaters neben sich funkeln sah. Er blieb stehen, ganz ratlos, mit einem Jungen in jeder Hand. Er drehte sich um, sah in alle Richtungen und erblickte nun die alte Frau. Da besann er sich nicht lange, ging zu ihr und reichte ihr das eine Eichhörnchenjunge hinauf.

    Und das Mütterlein wollte sich des Vertrauens nicht unwürdig zeigen, sondern beugte sich hinunter, nahm das Junge entgegen und stand da und hielt es, bis der Wichtel sich mit dem anderen zum Käfig hinaufgeschwungen hatte und zurückkehrte, um das ihr anvertraute andere Junge zu holen.

    Am nächsten Morgen, als sich die Leute auf dem Bauernhof zum Frühstück versammelten, konnte es die alte Frau nicht lassen, zu berichten, was sie in der Nacht zuvor gesehen hatte. Und alle lachten sie natürlich aus und sagten, sie habe nur geträumt. So früh im Jahr gebe es nämlich keine Eichhörnchenjungen.

    Doch die Alte war sich ihrer Sache sicher und bat, man solle im Eichhörnchenkäfig nachsehen, und das taten die Leute auch. Und da lagen auf dem Laubbett in der Kammer vier kleine, halbnackte und halbblinde Junge, die mindestens ein paar Tage alt waren.

    Als der Bauer die Jungen sah, sagte er: »Es mag damit sein, wie es will, doch gewiß ist, daß wir auf dem Hof uns so betragen haben, daß wir uns schämen sollten, den Tieren und den Menschen gegenüber.« Und damit nahm er das Eichhörnchenweibchen und alle Jungen aus dem Käfig heraus und legte sie in die Schürze des Mütterchens. »Geh du mit ihnen zu den Haselbüschen«, sagte er, »und laß sie ihre Freiheit wiederhaben.«

    Über dieses Ereignis wurde so viel geredet, daß es sogar in den Zeitungen erwähnt wurde, doch die meisten wollten die Geschichte nicht glauben, weil sie sich nicht erklären konnten, wie so etwas hatte geschehen können.


    Vittskövle 
Samstag, der 26. März

    Ein paar Tage später trug sich noch ein solch merkwürdiges Ereignis zu. Eine Schar Wildgänse kam eines Morgens und ließ sich auf einem Acker fern im Osten Schonens nieder, nicht weit entfernt vom großen Herrensitz Vittskövle. Der Zug bestand aus dreizehn Gänsen von gewöhnlicher grauer Farbe und einem weißen Gänserich, der auf seinem Rücken einen Knirps trug, der mit gelben Lederhosen, grüner Weste und weißer Zipfelmütze bekleidet war.

    Sie waren nun der Ostsee recht nahe, und auf dem Acker, auf dem sich die Gänse niedergelassen hatten, war die Erde mit Sand gemischt, so wie es an Meeresküsten zu sein pflegt. Es schien, als habe es in dieser Gegend früher Flugsand gegeben, den man hatte binden müssen, denn hier und da sah man große, gepflanzte Kiefernwälder.

    Als die Wildgänse eine Weile geweidet hatten, kamen ein paar Kinder am Ackerrand entlang. Die Gans, die Wache stand, warf sich sofort mit klatschenden Flügeln in die Luft, damit die ganze Schar hörte, daß Gefahr drohte. Alle Wildgänse flogen auf, doch der weiße Gänserich spazierte in aller Ruhe weiter. Als er die anderen fliehen sah, hob er den Kopf und rief ihnen nach: »Ihr müßt doch vor denen nicht wegfliegen. Das sind doch nur ein paar Kinder.«

    Der Knirps, der auf seinem Rücken geritten war, saß auf einem Grashöcker am Waldrand und zerpflückte einen Tannenzapfen, um an die Samen zu kommen. Die Kinder waren ihm so nah, daß er es nicht wagte, über den Acker zum Weißen zu laufen. Er versteckte sich schnell unter einem großen, trockenen Distelblatt und stieß gleichzeitig einen Warnruf aus.

    Doch der Weiße hatte offenbar beschlossen, sich nicht bange machen zu lassen. Er spazierte weiter über den Acker und schaute sich nicht einmal um, wohin die Kinder liefen.

    Indessen verließen sie den Weg, gingen über den Acker und näherten sich dem Gänserich. Als er endlich aufsah, waren sie schon ganz nah bei ihm, und jetzt war er so überrascht und verwirrt, daß er vergaß, daß er fliegen konnte, und statt dessen versuchte, ihnen laufend zu entkommen. Die Kinder verfolgten ihn, jagten ihn in einen Graben und fingen ihn dort. Das größte der Kinder steckte ihn unter den Arm und trug ihn fort.

    Als der Knirps, der unter dem Distelblatt lag, das sah, sprang er auf, als wollte er den Kindern den Gänserich wegnehmen. Doch dann erinnerte er sich wohl daran, wie klein und machtlos er war, und er warf sich statt dessen auf den Grashöcker und hämmerte mit den Fäusten wie besinnungslos auf die Erde.

    Der Gänserich rief mit aller Kraft um Hilfe: »Däumling, komm und hilf mir! Däumling, komm und hilf mir!« Als der Junge das hörte, fing er mitten in aller Angst an zu lachen: »Ja, da bin ich gerade der Richtige, um jemandem zu helfen«, sagte er.

    Er stand jedoch auf und folgte dem Gänserich: »Helfen kann ich ihm nicht«, sagte er, »aber ich will wenigstens sehen, wohin sie mit ihm gehen.«

    Die Kinder hatten einen großen Vorsprung, doch hatte der Junge keine Schwierigkeiten, sie im Auge zu behalten, bis er zu einer Senke kam, durch die ein Frühlingsbach brauste. Er war weder breit noch reißend. Aber der Junge mußte lange am Ufer entlanglaufen, bis er eine Stelle fand, an der er hinüberspringen konnte.

    Als er aus der Senke wieder hervorkam, waren die Kinder verschwunden. Er konnte aber ihre Spuren auf einem schmalen Pfad sehen, der in den Wald führte, und er folgte ihnen weiter.

    Bald kam er zu einer Wegkreuzung, und hier hatten sich die Kinder vermutlich getrennt, weil die Spuren in zwei Richtungen gingen. Nun stand der Junge ganz und gar ratlos da.

    Doch gleich darauf sah er auf einem Heidehügel eine kleine weiße Daune. Er verstand, daß der Gänserich sie am Wegesrand hatte fallen lassen, damit der Junge sah, in welche Richtung er getragen worden war, und so konnte er seinen Weg fortsetzen. Er folgte darauf den Kindern durch den ganzen Wald. Den Gänserich sah er nicht, doch wo immer er hätte fehlgehen können, lag eine kleine weiße Daune und wies ihm die Richtung.

    Der Knirps folgte weiter treulich diesen Daunen. Sie führten ihn aus dem Wald hinaus, über ein paar Äcker, einen Weg hinauf und zuletzt durch eine herrschaftliche Allee. Am Ende der Allee konnte man Giebel und Türme aus roten Ziegeln erkennen, geschmückt mit hellen Rändern und Zierat. Als der Knirps sah, daß hier ein Herrenhof lag, glaubte er zu verstehen, was aus dem Gänserich geworden war. »Gewiß haben die Kinder den Gänserich zum Herrenhof getragen und ihn dort verkauft, und jetzt hat man ihn wohl schon geschlachtet«, sagte er zu sich selbst. Doch schien er nicht aufgeben zu wollen, ohne Gewißheit zu haben, und er lief mit gesteigertem Eifer weiter. Er begegnete niemandem in der Allee, und das war gut, denn solche wie er fürchten sich davor, von Menschen gesehen zu werden.

    Der Herrenhof, zu dem er kam, war ein prächtiger, altertümlicher Bau, der aus vier Flügeln bestand, die einen Innenhof umgaben. Auf der östlichen Seite gab es eine tiefe Toreinfahrt, die in den Hof hineinführte. Bis dahin lief der Knirps, ohne zu zögern, doch als er dort angekommen war, hielt er an. Weiter wagte er nicht zu gehen, sondern blieb stehen und dachte nach, was er nun machen könne.

    Der Knirps stand noch da, den Finger an der Nase, und dachte nach, als er Schritte hinter sich hörte. Als er sich umdrehte, sah er eine große Gruppe Menschen die Allee hinaufkommen. In größter Eile schlich er hinter eine Wassertonne, die zufällig neben der Toreinfahrt stand, und versteckte sich. 

    Die, die da kamen, waren etwa zwanzig junge Männer von einer Volkshochschule, die auf einer Fußwanderung waren. Sie wurden von einem Lehrer begleitet, und als sie die Toreinfahrt erreichten, bat dieser sie, eine Weile dort zu warten, während er hineinging und fragte, ob sie die alte Burg Vittskövle besichtigen dürften.

    Den Ankömmlingen war warm, und sie waren müde, als hätten sie eine lange Wanderung hinter sich. Einer von ihnen war so durstig, daß er zur Wassertonne ging und sich hinunterbeugte, um zu trinken. Er hatte eine blecherne Botanisiertrommel um den Hals hängen, und er fand sie offenbar hinderlich, denn er warf sie auf den Boden. Dabei ging der Deckel auf, so daß man sehen konnte, daß einige Frühlingsblumen darin lagen.

    Die Trommel war unmittelbar vor dem Knirps auf den Boden gefallen, und dieser mag nun gedacht haben, das sei eine vortreffliche Gelegenheit, um in die Burg zu kommen und herauszufinden, was aus dem Gänserich geworden war. Er schlich sich eilig in die Trommel und versteckte sich, so gut er es vermochte, unter Anemonen und Huflattich.

    Kaum hatte er sich versteckt, als der junge Mann die Trommel aufhob, sich diese umhängte und den Deckel zuschlug.

    Der Lehrer kehrte nun zurück und sagte, daß sie die Erlaubnis hätten, in die Burg hineinzugehen. Zunächst führte er sie nicht weiter als bis zum Innenhof. Dort hielt er an und begann, über das alte Gebäude zu reden.

    Er erinnerte sie daran, daß die ersten Menschen, die es in diesem Land gegeben hatte, in Felshöhlen und Erdlöchern leben mußten, in Zelten aus Tierhäuten und Hütten aus Reisig, und daß eine lange Zeit verging, bis sie sich Häuser aus Holzstämmen zu zimmern vermochten. Und dann, wie lange hatten sie nicht arbeiten und streben müssen, bis sie vom Holzhaus mit einem einzigen Raum so weit gekommen waren, daß sie eine Burg mit hundert Zimmern wie Vittskövle errichten konnten!

    Es sei vor vielleicht dreihundertfünfzig Jahren gewesen, daß sich die Reichen und Mächtigen solche Burgen bauten, sagte er. Man sah wohl, daß Vittskövle zu einer Zeit errichtet worden war, als Krieg und Räuber Schonen unsicher machten. Rund um die Burg gab es einen mit Wasser gefüllten Graben, und darüber führte früher eine Brücke, die man hochziehen konnte. Über der Toreinfahrt erhebt sich noch heute eine Burgwarte, an den Seiten der Burg entlang verliefen Wachgänge, und an den Ecken standen feste Türme mit meterdicken Wänden. Und doch war diese Burg nicht zu den allerwildesten Kriegszeiten errichtet worden. Vielmehr war Jens Brahe, der sie gebaut hatte, auch daran gelegen gewesen, sie zu einem schmucken und reichverzierten Haus zu machen. Wenn sie dagegen das große, feste Steinhaus bei Glimminge sehen könnten, das nur ein Menschenalter zuvor errichtet worden war, würden sie leicht erkennen, daß Jens Holgersen Ulfstand, der dessen Bauherr gewesen war, nichts anders im Sinn gehabt hatte, als groß und fest und stark zu bauen, ohne einen Gedanken darauf zu verwenden, sein Haus schön und bequem zu machen. Sähen sie dagegen solche Schlösser wie Marsvinsholm oder Snogeholm oder Övedskloster, die ein oder zwei Jahrhunderte nach Vittskövle entstanden waren, so würden sie erkennen, daß die Zeiten damals friedlicher geworden waren. Die Herren, die diese Bauten hatten errichten lassen, hatten sie nicht mit Wehranlagen versehen, sondern sich nur darum bemüht, sich große und prächtige Wohnstätten zu schaffen.

    Der Lehrer sprach lange und ausführlich, und der Knirps, der in der Trommel eingeschlossen lag, wurde wohl recht ungeduldig. Doch muß er sehr still gelegen haben, denn der Besitzer der Trommel merkte nicht, daß er ihn mit sich trug.

    Schließlich ging die ganze Gesellschaft dann doch in die Burg hinein. Aber wenn der Knirps gehofft hatte, daß er eine Gelegenheit bekäme, sich aus der Trommel zu schleichen, so fand er sich betrogen, denn der Schüler behielt sie bei sich, und der Kleine mußte ihm durch alle Räume folgen.

    Es wurde eine langsame Wanderung. Der Lehrer blieb alle Augenblicke stehen, um zu erklären und zu unterrichten.

    In einem Zimmer gab es einen alten Kamin, und der Lehrer machte davor halt, um über die verschiedenen Feuerstellen zu reden, wie sie die Menschen im Lauf der Zeiten benutzt hatten. Die erste Feuerstelle im Haus war eine steinerne Platte mitten auf dem Boden gewesen, mit einer Rauchöffnung oben im Dach, die Regen und Wind durchließ. Die nächste war ein großer, gemauerter Ofen ohne Schornstein, und der hatte die Stube zwar warm werden lassen, sie aber auch mit Rauch und Ruß gefüllt. Als Vittskövle gebaut wurde, waren die Menschen gerade beim offenen Kamin angelangt, der einen geräumigen Schornstein für den Rauch besaß, dafür jedoch den größten Teil der Wärme mit in die Luft entließ.

    Wenn der Knirps je hitzig und ungeduldig gewesen war, dann erhielt er an diesem Tag eine gute Gelegenheit, sich in Geduld zu üben. Jetzt dauerte es wohl schon eine Stunde, daß er unbeweglich dalag.

    Im nächsten Zimmer, in das der Lehrer kam, hielt er vor einem alten Bett mit hohem Himmel und dichten Vorhängen inne. Und sogleich fing er an, von den Betten und Bettgestellen früherer Zeiten zu erzählen.

    Der Lehrer hatte es nicht eilig. Doch er wußte ja auch nicht, daß da ein armer kleiner Kerl in einer Botanisiertrommel eingeschlossen lag und nur darauf wartete, daß er endlich zum Schluß komme. Als er ein Zimmer mit Tapeten aus Goldleder betrat, sprach er darüber, wie die Leute vor Urzeiten ihre Wände bekleideten, als er vor einem alten Familienporträt stand, redete er über die wechselvolle Geschichte der Kleidertracht, und in den Festsälen beschrieb er, wie man in früheren Zeiten Hochzeiten und Beerdigungen gefeiert hatte.

    Außerdem sprach der Lehrer auch über die vielen tüchtigen Männer und Frauen, die die Burg bewohnt hatten, über das Geschlecht der Brahe und das der Barnekow, über Kristian Barnekow, der dem König mitten auf der Flucht sein Pferd gegeben hatte, über Margareta Ascheberg, die mit Kjell Barnekow verheiratet gewesen war und als Witwe den Hof und die ganze Gegend über dreiundfünfzig Jahre hinweg regiert hatte, über den Bankier Hagermann, der Sohn eines Kätners aus Vittskövle gewesen war und so reich wurde, daß er den ganzen Hof kaufte, über das Geschlecht der Stjernsvärd, die dem Volk in Schonen bessere Pflüge verschafft hatten, so daß sie die alten Klappergeräte von Holzpflügen, die drei Paar Ochsen kaum zu verrücken vermochten, ersetzen konnten.

    Während alledem lag der Knirps still. Wenn er je unartig gewesen war und hinter Vater oder Mutter die Kellertür abgesperrt hatte, so mußte er nun lernen, wie sich das für sie angefühlt hatte, denn es dauerte Stunden, bis der Lehrer aufhörte.

    Zuletzt ging der Lehrer wieder in den Burghof hinaus, wo er darüber sprach, wie viel Arbeit das Menschengeschlecht hatte aufwenden müssen, um sich Werkzeuge und Waffen, Kleider und Obdach, Möbel und Schmuck zu verschaffen. Er sagte, daß eine so alte Burg wie Vittskövle ein Meilenstein auf diesem Weg gewesen war. Dort könne man sehen, wie weit es die Menschen vor dreihundertfünfzig Jahren gebracht hatten, und selbst darüber urteilen, ob es seitdem für sie eher vorwärts als rückwärts gegangen sei.

    Doch diese Rede mußte der Knirps nicht mehr mitanhören, weil der Schüler, der ihn trug, wieder durstig geworden war und sich in die Küche schlich, um dort um ein Glas Wasser zu bitten. Als nun der Knirps in die Küche getragen wurde, versuchte er wohl, sich nach dem Gänserich umzusehen. Er hatte begonnen, sich zu bewegen, und dabei drückte er zufällig zu fest gegen den Deckel, so daß dieser aufsprang. Solche Deckel springen ja immer wieder auf, und der Schüler dachte nicht weiter darüber nach, sondern drückte ihn wieder zu. Aber da fragte die Köchin, ob er eine Schlange in der Trommel habe.

    »Nein, es sind nur ein paar Pflanzen«, antwortete der Schüler. – »Da war aber etwas, das sich bewegt hat«, beharrte die Köchin. Der Schüler schlug daraufhin den Deckel auf, um ihr zu zeigen, daß sie sich irrte. »Schauen Sie selbst …«

    Er kam nicht weiter, denn nun wagte der Knirps nicht, länger in der Trommel zu bleiben, sondern tat einen Sprung auf den Fußboden und rannte hinaus. Die Mägde konnten kaum sehen, was es war, das da lief, aber sie eilten trotzdem hinterher.

    Der Lehrer stand noch da und redete, als er von lauten Rufen unterbrochen wurde. »Haltet ihn, haltet ihn!« schrien die Menschen, die aus der Küche kamen, und all die jungen Kerle rannten hinter dem Knirps her, der ihnen auswich, flinker als eine Ratte. Sie versuchten, ihn in der Toreinfahrt abzufangen, aber es ist nicht leicht, jemanden zu fassen zu bekommen, der so klein ist, und er schaffte es glücklich hinaus ins Freie.

    Der Knirps wagte es nicht, die offene Allee hinunterzulaufen, sondern bog in eine andere Richtung ab. Er rannte durch den Garten in den hinteren Hof. Die ganze Zeit jagten die Menschen hinter ihm her, schreiend und lachend. Der kleine Kerl floh, so schnell er es vermochte, aber es sah dennoch so aus, als würden die Menschen ihn einholen.

    Als er an einem Arbeiterhäuschen vorbeieilte, hörte er eine Gans schnattern und sah eine weiße Daune auf der Treppe liegen. Da, da hatte er den Gänserich! Er war zuvor auf einer falschen Fährte gewesen. Er dachte nicht mehr an Mägde und junge Männer, die ihn selbst jagten, sondern kletterte die Treppe hinauf in den Windfang. Weiter konnte er nicht kommen, denn die Tür zum Häuschen war verschlossen. Er hörte, wie drinnen der Gänserich schrie und jammerte, aber er konnte die Tür nicht aufbekommen. Die große Jagd, die ihn selber verfolgte, kam immer näher, und drinnen im Zimmer schrie der Gänserich immer kläglicher. In dieser äußersten Not nahm der Knirps endlich allen Mut zusammen und klopfte mit aller Kraft gegen die Tür.

    Ein Kind kam, um zu öffnen, und der Knirps sah ins Zimmer. Mitten auf dem Fußboden saß eine Frau, die den Gänserich festhielt, um ihm die Schwingen zu stutzen. Es waren ihre Kinder gewesen, die ihn gefunden hatten, und sie wollte ihm nichts Böses tun. Sie wollte ihn zu ihren eigenen Gänsen tun, sobald seine Schwingen gestutzt waren, so daß er nicht mehr wegfliegen konnte. Doch ein schlimmeres Unglück hätte dem Gänserich kaum widerfahren können, und er schrie und jammerte aus vollem Halse.

    Und ein Glück war es, daß die Frau nicht früher mit dem Stutzen begonnen hatte. Erst zwei Schwungfedern waren der Schere zum Opfer gefallen, als die Tür geöffnet wurde und der Knirps auf der Schwelle stand. Aber so einen wie ihn hatte die Frau noch nie zuvor gesehen. Sie mußte glauben, daß es Goa-Nisse selber wäre, und sie ließ vor Schreck die Schere fallen, schlug die Hände zusammen und vergaß, den Gänserich festzuhalten.

    Sobald dieser sich frei fühlte, lief er zur Tür. Er nahm sich keine Zeit, stehenzubleiben, doch im Vorüberrennen schnappte er den Knirps am Hemdkragen und nahm ihn mit. Und auf der Treppe öffnete er die Schwingen und flog in die Luft hinauf. Gleichzeitig drehte er behend den Hals und setzte sich den Knirps auf den daunenglatten Rücken.

    Und so verschwanden sie in der Luft, und ganz Vittskövle stand da und starrte ihnen nach.


    Im Park von Övedskloster

    Den ganzen Tag, an dem die Gänse mit dem Fuchs spielten, lag der Junge in einem verlassenen Eichhörnchenkobel und schlief. Als er gegen Abend erwachte, war er ziemlich bekümmert. »Jetzt werde ich bald heimgeschickt, und dann kann ich es wohl nicht vermeiden, mich Vater und Mutter zu zeigen«, dachte er.

    Doch als er die Wildgänse aufsuchte, die ein Bad im Vombsee nahmen, sagte keine von ihnen ein Wort davon, daß er abreisen sollte. »Sie meinen vielleicht, daß der Weiße zu müde ist, um heute abend mit mir heimzufliegen«, dachte der Junge.

    Am nächsten Morgen waren die Gänse in der frühesten Dämmerung wach, lange vor Sonnenaufgang. Der Junge war gewiß, daß er jetzt heimreisen mußte, doch merkwürdigerweise durften sowohl er wie der weiße Gänserich die Wilden auf ihrer Morgentour begleiten. Den Grund des Aufschubs konnte der Junge gar nicht verstehen, doch dann kam er auf den Gedanken, daß die Wildgänse den Gänserich nicht auf eine so lange Reise schicken wollten, bevor er sich satt gefressen hatte. Wie auch immer: Er war froh über jede Stunde, um die eine Begegnung mit den Eltern hinausgeschoben wurde.

    Die Wildgänse flogen über den Herrensitz Övedskloster, der in einem herrlichen Park im Osten des Sees lag und sehr prächtig aussah mit seinem großen Schloß, dem schönen gepflasterten Burghof, den niedrigen Mauern und Pavillons, die das Anwesen umgaben, und mit seinem herrlichen, altmodischen Garten mit beschnittenen Hecken, Laubengängen, Teichen, Wasserspielen, mächtigen Bäumen und fein gemähten Rasenflächen, deren Säume voller Frühlingsblumen waren.

    Als die Wildgänse am frühen Morgen über den Herrenhof flogen, war noch kein Mensch unterwegs. Als sie sich dessen vergewissert hatten, flogen sie tief über die Hundehütte hinweg und riefen: »Was ist denn das hier für eine kleine Hütte? Was ist denn das hier für eine kleine Hütte?«

    Sofort kam der Kettenhund aus der Hütte, wütend und tobend, und bellte in die Luft hinauf.

    »Nennt ihr das eine Hütte, ihr Landstreicher? Seht ihr nicht, daß das ein hohes Schloß aus Stein ist? Seht ihr nicht, was für schöne Mauern es hat, seht ihr nicht die vielen Fenster, die großen Tore und die prächtige Terrasse, die es hat, wuff, wuff, wuff? Nennt ihr das eine Hütte, ihr? Seht ihr nicht den Hof, seht ihr nicht den Garten, seht ihr nicht die Gewächshäuser, seht ihr nicht die marmornen Statuen? Nennt ihr das eine Hütte, ihr? Haben denn Hütten einen Park, in dem es Buchenwälder gibt und Haselgebüsch und Wiesen mit Laubbäumen und Eichenhaine und Fichtenwälder und einen Tiergarten, der voller Rehe ist, wuff, wuff, wuff? Nennt ihr das eine Hütte, ihr? Habt ihr Hütten gesehen, um die herum so viele Scheunen und Schuppen stehen, daß sie aussehen wie ein ganzes Dorf? Oder kennt ihr viele Hütten, die eine eigene Kirche haben und einen eigenen Pfarrhof, und die über Herrensitze herrschen und über Bauernhöfe und Pachthöfe und Tagelöhnerhäuser, wuff, wuff, wuff? Nennt ihr das eine Hütte, ihr? Zu dieser Hütte gehört das größte Gut in Schonen, ihr Bettler. Wie ihr dort am Himmel hängt, könnt ihr nicht ein Stückchen Erde sehen, das nicht zu dieser Hütte gehört, wuff, wuff, wuff.«

    Es gelang dem Hund, all dies in einem Atemzug zu rufen, und die Gänse flogen über dem Hof hin und her und hörten ihm zu, bis er innehalten mußte. Dann aber schrien sie: »Weshalb bist du so wütend? Wir fragten nicht nach dem Schloß, wir fragten nur nach deiner Hundehütte.«

    Als der Junge diese Scherze hörte, lachte er zuerst, doch dann drängte sich ihm ein Gedanke auf, der ihn mit einem Mal ernst werden ließ: »Denk nur, wie viele solcher lustigen Dinge du zu hören bekämest, wenn du den Wildgänsen durch das ganze Land bis hinauf nach Lappland folgen könntest«, sagte er zu sich selbst. »In der schlimmen Lage, in der du dich befindest, wäre so eine Reise das Beste, was dir widerfahren könnte.«

    Die Wildgänse flogen weiter zu einem der weitläufigen Felder östlich des Herrenhofes, um Graswurzeln zu fressen, womit sie sich über Stunden beschäftigten. Während dieser Zeit ging der Junge in den großen Park, der an das Feld grenzte, sah sich nach einem Haselgebüsch um und fing an, zu den Büschen hinaufzuschauen, um zu sehen, ob nicht vom vergangenen Herbst noch eine Nuß daran hing. Doch immer wieder kehrte, während er durch den Park ging, der Gedanke an die Reise zu ihm zurück. Er malte sich aus, wie gut er es haben würde, wenn er mit den Wildgänsen reiste. Er würde zwar, so glaubte er, ziemlich oft hungern und frieren müssen, doch zur Entschädigung müßte er weder arbeiten noch für die Schule lernen.

    Während er dort herumging, kam die alte graue Leitgans zu ihm und fragte, ob er etwas Eßbares gefunden habe. Nein, das habe er nicht, sagte er, und darauf versuchte sie, ihm zu helfen. Nüsse konnte auch sie nicht finden, aber sie entdeckte ein paar Hagebutten, die an einem Dornbusch hingen. Der Junge aß sie mit gutem Appetit auf, doch fragte er sich, was seine Mutter gesagt hätte, wenn sie gewußt hätte, daß er sich nun von rohem Fisch und alten, über den Winter hängen   gebliebenen Hagebutten ernährte.

    Als die Wildgänse sich endlich satt gefressen hatten, flogen sie wieder zum See hinunter, und dort vergnügten sie sich bis gegen die Mittagszeit mit Spielen. Die Wildgänse forderten den weißen Gänserich in allen möglichen Sportarten zum Wettstreit heraus. Sie schwammen, liefen und flogen mit ihm um die Wette. Der große Zahme tat sein Bestes, doch wurde er jedesmal von den schnellen Wildgänsen geschlagen. Der Junge saß die ganze Zeit auf dem Rücken des Gänserichs, feuerte ihn an und hatte genauso viel Spaß wie die anderen. Es war ein solches Kreischen und Lachen und Schnattern, daß es erstaunlich war, daß die Leute vom Herrensitz sie nicht hörten.

    Als die Wildgänse des Spielens müde waren, flogen sie auf das Eis hinaus und ruhten sich ein paar Stunden aus. Den Nachmittag verbrachten sie fast auf dieselbe Weise wie den Vormittag. Zuerst ein paar Stunden Grasen, dann Baden und Spielen im Tauwasser am Rand des Eises bis zum Sonnenuntergang, und gleich danach stellten sie sich zum Schlafen auf. 

    »Das wäre genau das Leben, das mir behagen würde«, dachte der Junge, als er unter den Flügel des Gänserichs kroch. »Doch morgen werde ich wohl nach Hause geschickt.«

    Bevor er einschlief, lag er da und dachte daran, daß er, falls er die Wildgänse begleiten dürfte, aller Schelte für seine Faulheit entkäme. Dann könnte er alle Tage müßiggehen, und seine einzige Sorge wäre es, sich etwas zu essen zu verschaffen. Aber er brauchte jetzt nur noch so wenig, daß sich das wohl fügen würde.

    Und so malte er sich aus, was er alles zu sehen bekommen und wie viele Abenteuer er erleben würde. Ja, das würde etwas anderes werden als die Schinderei und die Arbeit zu Hause. »Wenn ich nur mit den Wildgänsen auf die Reise gehen könnte, würde es mir nicht leid tun, daß ich verwandelt worden bin«, dachte der Junge.

    Er hatte vor nichts Angst, außer daß er heimgeschickt würde, aber auch am Mittwoch sagten die Gänse nichts davon, daß er Abschied nehmen müsse. Der Tag ging auf dieselbe Weise dahin wie der Dienstag, und dem Jungen gefiel das Leben in der freien Natur immer besser. Ihm schien, daß er den menschenleeren Park von Övedskloster, der so groß war wie ein Wald, ganz für sich allein hatte, und er sehnte sich nicht zurück nach der engen Hütte und den kleinen Äckern zu Hause.

    Am Mittwoch glaubte er, daß die Wildgänse ihn bei sich behalten wollten. Aber am Donnerstag verlor er die Hoffnung wieder.

    Der Donnerstag begann genauso wie die anderen Tage. Die Gänse fraßen auf den weiten Feldern, und der Junge suchte im Park nach Nahrung. Nach einer Weile kam Akka zu ihm und fragte, ob er etwas Eßbares gefunden habe. Nein, das hatte er nicht, und darauf fand sie für ihn ein vertrocknetes Kümmelkraut, das da stand und noch all seine kleinen Früchte hatte.

    Als der Junge gegessen hatte, sagte Akka, sie finde, er laufe im Park allzu unbekümmert herum. Sie fragte ihn, ob er wisse, vor wie vielen Feinden er sich in acht nehmen müsse, so klein wie er sei. Nein, das wußte er überhaupt nicht, und da begann Akka, sie ihm aufzuzählen.

    Wenn er in den Park gehe, sagte sie, solle er sich vor dem Fuchs und vor dem Marder hüten. Wenn er an das Ufer des Sees komme, müsse er an die Otter denken. Sitze er auf der Feldmauer, dürfe er das Wiesel nicht vergessen, das durch die kleinsten Löcher kriechen könne. Wenn er sich in einem Laubhaufen schlafen lege, hätte er zuerst zu prüfen, ob nicht die Kreuzotter ihren Winterschlaf im selben Haufen halte. Sobald er auf das offene Feld komme, müsse er ein Auge auf Habichte und Bussarde, Adler und Falken haben, die am Himmel schwebten. Im Haselgebüsch könne er vom Sperber gefangen werden; Elstern und Krähen gebe es überall, und ihnen dürfe er nicht allzusehr vertrauen, und sobald es dämmere, müsse er die Ohren aufsperren, um die großen Eulen zu hören, die mit so leisem Flügelschlag daherflögen, daß sie schon über ihm seien, bevor er es bemerke.

    Als der Junge hörte, daß es so viele Tiere gab, die ihm nachstellten, begriff er, daß es ganz unmöglich war, am Leben zu bleiben. Er fürchtete sich nicht besonders davor, zu sterben, aber es gefiel ihm nicht, aufgefressen zu werden, und deswegen fragte er Akka, was er denn tun könne, um sich vor den Raubtieren zu schützen. 

    Akka antwortete sogleich, der Junge solle versuchen, sich mit den kleinen Tieren im Wald und auf dem Feld gut zu stellen, mit den Eichhörnchen und den Hasen, mit Finken und Meisen und Spechten und Lerchen. Wenn er sich diese zu Freunden mache, könnten sie ihn vor Gefahren warnen, ihm Verstecke verschaffen, und im Notfall könnten sie sich zusammentun und ihn verteidigen.

    Doch als der Junge später am Tag den Rat befolgen wollte und sich an Sirle, das Eichhörnchen, wandte, um dessen Beistand zu erbitten, stellte sich heraus, daß es ihm nicht helfen wollte. »Von mir oder den anderen Kleintieren kannst du nichts Gutes erwarten«, sagte Sirle. »Glaubst du, wir wüßten nicht, daß du Nils bist, der Gänsejunge, der im vergangenen Jahr Schwalbennester herunterriß, Stareneier zerschlug, Krähenjunge in die Mergelgrube warf, Amseln mit der Schlinge fing und Eichhörnchen in Käfige sperrte? Du wirst dir selbst helfen müssen, so gut du kannst, und du solltest dich freuen, daß wir uns nicht gegen dich zusammenrotten und dich zu deinen eigenen Leuten zurückjagen.«

    Diese Antwort war genau von der Art, die der Junge früher, als er noch Nils, der Gänsejunge, gewesen war, nicht ungestraft gelassen hätte. Doch jetzt hatte er nur Angst, daß auch die Wildgänse erfahren würden, wie bösartig er sein konnte. Er war so besorgt gewesen, nicht bei den Wildgänsen bleiben zu dürfen, daß er, seit er in ihre Gesellschaft geraten war, nicht gewagt hatte, sich auch nur den kleinsten bösen Streich zu erlauben. Es stimmte zwar, daß er, klein wie er war, auch nicht viel Böses hätte ausrichten können. Doch gewiß hätte er viele Vogelnester zerstören und viele Eier zerschlagen können, wenn er Lust dazu gehabt hätte. Aber er war jetzt nur artig gewesen, hatte keine einzige Feder aus einem Gänseflügel gerupft, nicht eine unhöfliche Antwort gegeben, und jeden Morgen hatte er, wenn er Akka begrüßte, die Mütze abgenommen und sich verbeugt.

    Den ganzen Donnerstag lang ging er herum und dachte, es läge gewiß an seiner Bosheit, daß die Wildgänse ihn nicht mit nach Lappland nehmen wollten. Und als er am Abend hörte, daß die Frau von Sirle, dem Eichhörnchen, geraubt worden war und daß ihre Kinder zu verhungern drohten, beschloß er, ihnen zu helfen, und es wurde schon erzählt, wie gut ihm das gelang.

    Als der Junge am Freitag in den Park kam, hörte er in jedem Gebüsch die Buchfinken singen, wie die Frau von Sirle, dem Eichhörnchen, durch grausame Räuber ihren kleinen Jungen entrissen worden war und wie Nils, der Gänsejunge, sich unter die Menschen gewagt und die Eichhörnchenkinder zu ihr getragen hatte.

    »Wer wird nun im Park von Övedskloster so gefeiert«, sangen die Buchfinken, »wie der Däumling, den alle fürchteten, als er noch Nils, der Gänsejunge war? Sirle, das Eichhörnchen, soll ihm Nüsse geben, die armen Hasen sollen mit ihm spielen, die Rehe sollen ihn auf ihren Rücken nehmen und mit ihm flüchten, wenn Smirre, der Fuchs, sich nähert, die Meisen sollen ihn vor dem Sperber warnen, und die Finken und Lerchen sollen seine Heldentat besingen.«

    Der Junge war sich sicher, daß Akka und die Wildgänse das alles hörten, und dennoch verging der ganze Freitag, ohne daß sie sagten, er könne bei ihnen bleiben.

    Bis zum Samstag konnten die Gänse auf den Äckern um Öved fressen, ungestört von Smirre, dem Fuchs. Doch als sie am Samstagmorgen zu den Feldern kamen, lag er auf der Lauer und verfolgte sie von einem Feld zum nächsten, so daß sie keine Ruhe zum Fressen fanden. Als Akka begriff, daß er sie nicht in Ruhe zu lassen gedachte, traf sie eine rasche Entscheidung, erhob sich in die Luft und flog mit ihrem Zug viele Meilen fort, über die Ebenen des Sprengels von Färs und die mit Wacholder bestandenen Hügel von Linderödsåsen. Erst in der Gegend um Vittskövle ließen sie sich nieder.

    Doch hier bei Vittskövle wurde der Gänserich gestohlen, wie schon berichtet wurde. Und wenn der Junge nicht all seine Kraft zusammengenommen hätte, um ihm zu helfen, wäre es um ihn geschehen gewesen.

    Als der Junge am Samstagabend mit dem Gänserich zum Vombsee zurückkam, glaubte er, ein gutes Tagewerk verrichtet zu haben, und er war sehr neugierig, zu erfahren, was Akka und die Wildgänse sagen würden. Und die Wildgänse sparten gewiß nicht mit Lob, doch das Wort, nach dem er sich sehnte, sagten sie nicht.

    Und so wurde es wieder Sonntag. Eine ganze Woche war vergangen, seitdem der Junge verzaubert worden war, und immer noch war er genauso klein.

    Aber es sah nicht so aus, als ob er sich deswegen Sorgen machte. Am Sonntagnachmittag saß er verborgen in einem großen, üppigen Weidenbusch unten am Ufer und blies auf der Rohrpfeife. Um ihn herum saßen so viele Meisen und Buchfinken und Stare, wie der Busch nur fassen konnte, und zwitscherten ihre Lieder, die er zu lernen versuchte. Doch war der Junge mit dieser Kunst wenig vertraut. Er blies so falsch, daß sich all seinen kleinen Lehrmeistern die Federn sträubten, und sie kreischten und flatterten vor Verzweiflung. Über ihren Eifer lachte der Junge so sehr, daß er die Pfeife verlor.

    Als er von neuem begann, ging es genauso schlecht, und alle kleinen Vögel beklagten sich: »Heute spielst du noch schlechter als sonst, Däumling. Du triffst keinen einzigen Ton. Wo hast du deine Gedanken, Däumling?«

    »Sie sind woanders«, sagte der Junge, und das stimmte. Er saß da und fragte sich, wie lange er wohl noch bei den Wildgänsen bleiben dürfe, oder ob er vielleicht schon heute nach Hause geschickt würde. 

    Plötzlich warf der Junge die Pfeife von sich und sprang aus dem Busch. Er hatte Akka und alle Gänse gesehen, wie sie in einer langen Reihe auf ihn zukamen. Sie gingen so ungewöhnlich langsam und feierlich, daß der Junge sofort zu verstehen glaubte, daß er nun erfahren werde, was sie mit ihm anzufangen gedachten.

    Als sie endlich stehenblieben, sagte Akka: »Du hast allen Grund, dich über mich zu wundern, Däumling, der ich dir nicht danke, weil du mich vor Smirre, dem Fuchs, gerettet hast. Doch ich gehöre zu denen, die sich lieber mit Taten als mit Worten bedanken. Und nun, Däumling, glaube ich, daß es mir gelungen ist, dir einen großen Dienst zu erweisen. Ich habe eine Botschaft an den Wichtel geschickt, der dich verzaubert hat. Anfangs wollte er nichts davon wissen, dich zu heilen, aber ich habe ihm Botschaft auf Botschaft geschickt und ihm gesagt, wie gut du dich bei uns betragen hast. Er läßt dir nun ausrichten, daß du, sobald du nach Hause zurückkehrst, wieder Mensch werden darfst.«

    Doch denkt euch, so froh der Junge war, als die Gans zu reden begann, so betrübt war er, als sie wieder aufhörte! Er sagte kein Wort, sondern wandte sich nur ab und weinte.

    »Was in aller Welt ist das?« sagte Akka. »Es sieht aus, als hättest du dir mehr von mir erwartet, als ich dir soeben angeboten habe.«

    Doch der Junge dachte an die sorglosen Tage und die lustigen Scherze, die Abenteuer und die Freiheit und die Flüge hoch über die Erde, die er nun nicht mehr erleben sollte, und er schluchzte richtig vor Kummer. »Es liegt mir nichts daran, wieder Mensch zu werden«, sagte er. »Ich will mit euch nach Lappland ziehen.« – »Ich sage dir eins«, sagte Akka. »Der Wichtel ist leicht reizbar, und ich fürchte, daß du ihn, wenn du sein Angebot jetzt nicht annimmst, schwerlich noch einmal umstimmen kannst.«

    Das Merkwürdige an diesem Jungen war, daß er, solange er lebte, noch nie jemanden gemocht hatte. Er hatte Vater und Mutter nicht gemocht, nicht den Lehrer, nicht die Schulkameraden, nicht die Jungen auf den Nachbarhöfen. Alles, was sie mit ihm anfangen wollten, ganz gleich, ob es Spiel oder Arbeit war, hatte er nur langweilig gefunden. Deshalb gab es nun niemanden, den er vermißte oder nach dem er sich sehnte.

    Die einzigen, mit denen er sich einigermaßen vertragen hatte, waren Åsa, die Gänsehirtin, und der kleine Mats, zwei Kinder, die auf den Äckern Gänse gehütet hatten, so wie er selbst. Aber richtig verbunden fühlte er sich mit ihnen auch nicht. Nein, davon war er weit entfernt.

    »Ich will kein Mensch werden«, schluchzte der Junge. »Ich will mit euch nach Lappland ziehen. Deswegen bin ich eine ganze Woche lang freundlich gewesen.« – »Ich will dir nicht abschlagen, mit uns zu kommen, so weit, wie du willst«, sagte Akka, »aber denke noch einmal darüber nach, ob du nicht lieber nach Hause zurück möchtest! Es könnte der Tag kommen, an dem du es bereust.«

    »Nein«, sagte der Junge, »es gibt nichts zu bereuen. Es ist mir nie so gut gegangen wie hier bei euch.«

    »Ja, dann soll es werden, wie du willst«, sagte Akka.

    »Danke!« sagte der Junge und war so glücklich, daß er vor Freude weinen mußte, so wie er zuvor aus Kummer geweint hatte.
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